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md s wat in dem vergangenen
nie Fruhlinge, als ich mich auf
le dem Lande befand. An ei

ich mich gegen Abend in eine Gegend, in wel

age nem uberaus heitern und
angenehmen Tage begab

cher die gantze Natur, rings um mich herum,
lich in ihrer gantzen jugendlichen Pracht und
Reitzung zeigte. Sie ſchien mich von allen
Seiten her anzulacheln, und mein Hertz uber
gab ſich ſeiner gewohnlichen Frolichkeit. Eß
erofnete ſich dem Vergnugen, welches von
allen Orten her auf mich zuſtronte. Jch

gieng, mit langſamen Schritten, auf einer
Wieſe. Das lebhafte Grune des diche
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4 S )o (S4
ten und jungen Graſes war, wie der Him
mel voller Sternen, mit tauſenderley Blu
men beſaet. Die kunſtreiche und freygebige
Natur hatte das Rothe, das Blaue, das Gel
be, das Weiſſe, das Violette, in aller mogli
chen Abanderung, mit einer ſo kunſtlichen
Nachlaßigkeit, uberall angebracht, daß das
herumirrende Auge allerwegen vergnugt
ward. Zu meiner Rechten zog ſich ein dich
ter Wald krummend an der Wieſe in die
Hohe, und verlohr ſich in einer unendli—
chen Ausſicht. Hundert verſchiedene Stim
men der Vogel, welche der herannahenden
Nacht entgegen jauchzten, erfulten, nebſt dem
holen Gerauſche der Zweige, auf welchen die
Zephyrs gauckelten, meine Ohren mit. einer
unnachahmlichen Harmonie. Hinter mir
rauſchte ein klarer Bach, in welchem die Son
ne wiederſcheinend zitterte. An den ubrigen
Seiten lag ein Gefilde, welches ſich bis an
den Horizont ſtreckte. Meine neugierigen
Augen ſchweiften weit und breit herum, und
konten ſich nicht ſatt ſehen. Da ſtand ein
Acker voller Korn, welches noch nicht lange

geſchoßt hatte, und deſſen Aehren eben ietzo
trachtig gemacht wurden. Der Wind ſchwam
durch das Getrayde, und indem er es wech
ſelweiſe beugte und in die Hoöhe hob, ſchien
es ſich zu weltzen wie das Meer, wenn es
anfangt Wellen zu werfen. Dort ragten
die Hutten vergnugter Landleute hervor, wel

che,



S )o (S 5che, entfernt von den Tumulten der groſſen
Welt, in einer glucklichen Unwiſſenheit der
erfundenen Vergnugungen, ſich von der bloſ
ien Natur ernahren und vergnugen laſſen.
An einem andern Orte weideten Heerden
Schafe. Ein ietzt gebohrnes Lamm fieng an,
ſich ſelbſt zu fuhlen. Es verſuchte ſein Da
ſeyn, und hupfte und blockete zur Ehre der
Natur. Jch verlohr mich, in der entzucken

den Empfindung dieſer und tauſend anderer
Gegenſtande von gleicher Natur. Unver
merckt war ich an einen kleinen Hugel gekom
men, ich machte mich ſelbſt zum Mittelpuncte
dieſer bezaubernden Gegend, und ſetzte mich
auf den weichen Raſen nieder, mit einem rei
nern Vergnugen, als mit welchem ſich ein
Printz auf ſeinen Thron erhebt. Die ſanften
Weſtwinde umfloſſen mein Geſicht und kuhl—
ten die Sonnenſtrahlen ab. Sie hauchten
mir zugleich den angenehmen Geruch, den die
gantze Gegend umher ausduftete, ſauſelnd zu.

Die Sonne ſanck unter den Horizont, und
der gantze Weſt brannte. Nach und nach
verblich der Purpur im Abend, der Abend
ſtern trat hervor, und ihm folgete allmalig

das ganze Heer der Sterne. Die herzuei
lende Nacht wiſchte die lichten Farben von
der gantzen umherliegenden Gegend, die Natur

ſanek in einen ſtillen Schlummer und ward
in eine einformige Decke eingehult. Nur
der Geſang der wachen Nachtigal tonte noch
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6 g o Smit himliſchen Accorden in den Thalern wie
der, und das Geſchrey der Froſche machte die

gantze Luft bebend. Jch ſchwam in Wol
luſt, und wallende Freuden durchfloſſen mei
ne gantze Seele. Die kuhle Nacht zwang
mich nach Hauſe zu gehen, und ich unterbrach
meine ſuße Empfindung eben ſo, als ein bis
zum Verſchmachten durſtiger Wanders
mann, wenn er den kuhlenden und beleben
den Trunck unterbricht, um ſich nicht zu
ubertrincken.

J. 2.Jch ubergab mich um ſo viel unbeſorgter
dieſen erobernden Ergotzungen, ie gewiſ—
ſer ich von der Unſchuld derſelben uberredet
war. Hat ſich die Natur etwa deswegen
mit ſo vielen Reitzungen ausgeſchmuckt, da
mit dieſelben unempfunden ewig vergeſſen
und ungebraucht bleiben ſolten? Hat ſie mir
wohl umſonſt meine Sinne gegeben, die Oef
nungen, durch welche ihre Schonheiten in

meine Seele flieſſen? Nein, die bewunderns
wurdige Malerey der Natur ſteht in einem
ſolchen Ebenmaaſſe gegen meine Augen, daß
die Lichtſtralen ſich vergeblich in hunderterley
Farben verſpreiten wurden, wenn meine Au
gen nicht ſo gebauet waren, daß ſie dieſelben
gehoörig auffangen konnten; und mein Auge
wurde keinen Nutzen haben, wenn die Oberfla
chen der Korper nicht in demſelben, mit einem
kunſtvollen Reichthum, wiederſcheinend glanz

ten.



S )o S 7ten. Der Bau meiner Ohren iſt ſo geſchick
lich zu der melodiereichen Bewegung der Luft
abgepaßt, daß kein Geiſt der Ordnung dieſe
Welt zuſammentugen muſte, wenn eins oh
ne dem andern ſtatt finden konnte. Was
fur eine vortrefliche Zuſammenſtimmung mei
ner Sinne, mit den Schonheiten der Natur!
Meine Sinne ſind wie Altare zu betrach
ten, auf welchen mir die Natur ihre man
nigfaltigen Reitzungen opfert. Jch muſte
in Wahrheit der Ehre unwurdig ſeyn, daß
ich ein Einwohner dieſer Welt geworden bin,
wenn ich gegen die Reitzungen der Sinne
gantz unempfindlich ſeyn wolte.

g. 3
Allein ſind wohl dieſe unſchuldigen Er

götzungen der Sinne hinlanglich, meine
gantze Seele, mich ſelbſt gantz anzufullen?
Ja, wenn ich nichts weiter als ein Sinn
ware, wenn meine gantze Natur, mein
gantzes Weſen, Auge und Ohr ware; ſo

wolte ich mich den ſinnlichen Bezauberun
gen der Natur gantz ubergeben, und ich
wurde ohne Zweifel in mtiner Art den höch
ſten Gipfel meiner Gluckſeligkeit erſtiegen ha
ben. Aber ich bin noch viel mehr. Jch
beſtehe aus einer Seele, und aus einem
Korper. Jch ſtehe in unendlichen Verhalt
niſſen gegen die gantze Welt. Mit wie vie
len verſchiedenen Kraften iſt nicht mein Kor
per ausgeruſtet? Meine Seele beſitzt, auſſer
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Qle— S )o 6
den Sinnen noch zwantzig andere Krafte,
den Verſtand, die Vernunft, und wie ſie
alle Namen haben mogen. Nein, die bloſſe
Vergnugungen meiner Sinne ſind nicht ver—
mogend, mich gantz zu ſattigen. Ein jedes
Thier iſt, eines ſolchen Grades der Wolluſt
fahig. Die fleißige Biene ſumt ſchwebend
in einem Garten, in welchem ſich Natur und
Kunſt vereiniget haben, den fruchtbaren
Boden mit Gewachſen von tauſenderley Art
anzufullen. Sie wird eine Roſe gewahr,
die eben jetzt anfangt aufzubrechen. Tau
ſend junge Blatter verſchlingen ſich durch
einander in labyrinthiſchen Gangen. Sie
haucht einen Balſamduft aus, und die ange
nehme Vermiſchung des Weiſſen und Ro
then verurſacht eine der Kunſt unnachahmli
che Farbe. Die Biene ſenckt ſich in die
Mitte dieſer paradieſiſchen Gegend. Jhre
Glieder ruhen auf dem kuhlenden Samte
der Roſenblatter. Jhr Geruch und ihre
Augen werden erquickt, und ſie ſchmeckt
noch uberdies den ſuſſen Saft, den ſie aus
der Roſe ſaugt. Jſt dieſes Thier wohl wea
niger glucklich als ich, wenn ich nichts mehr
als die Ergotzungen der Sinne ſuche? Jch
muſte vergeſſen, daß ich ein vernunftiges
Weſen bin, wenn ich mich bloß in den

Wolluſten meiner Sinne beruhigen wolte.
J. 4.

Daurch dergleichen Betrachtungen gerieth
ich

 ô



S )o (S 9ich auf zwey Grundſatze, die mir unwider—
ſprechlich wahr zu ſeyn ſchienen. Einmal
ſetzte ich als eine ausgemachte Sache feſte,
daß ich unmoglich fehlen konte, wenn ich
mich den unſchuldigen Ergotzungen meiner
Sinne uberlieſſe. Und zum andern, daß
auſſerdem noch mehr nothig ſeh, wenn ich
durchaus gluckſelig zu ſeyn verlangte. Da
in dem Verhaltniſſe der Natur gegen meine
Sinne ein ſolcher Geiſt der Ordnung herrſcht,
der mich in Abſicht auf dieſe Krafte meiner
Seele vollkommen ſfattiget und vergnugt
macht, ſo iſt allerdings zu vermuthen, daß
eben dieſer Geiſt der Ordnung auch fur alle
meine ubrigen Krafte, fur mein Gantzes, auf
eine eben ſo gutthatige Art geſorgt habe.
Es muß demnach zwiſchen mir im Gantzen
betrachtet, und zwiſchen allen Dingen auſſer
mir, ein ſolches Verhaltniß angetroffen wer—
den, welches mir nichts mehr zu wunſchen
ubrig laßt. O mochten doch nur alle meine
Krafte, alle meine thatigen Beſtrebungen
eben ſo ſattigend ausgefullt werden konnen,
als meine Sinne! Nach einer langen Folge
der Betrachtungen fand ich endlich, in der
Religion, dieſen oberſten Geiſt der Ordnung.
Jn der Religion ward mein Gantzes ver
ſchlungen, und ich fand in derſelben eben
die ohne Eckel ſattigende Erquickung, die
meine Augen in den Farben, und meine

Ohren in der Harmonie der Tone angetrof

A fen.



1o S )o (Sfen. Jch ward uberzeugt, daß ich, im Gan
tzen betrachtet, eben das ohne Religion ſeyn
wurde, was ein Auge ohne Farben ſeyn
wurde, und eine Zunge ohne der Mannig
faltigkeit des Geſchmacks. Jch will meinen
Leſern. die Religion auf dieſer Seite vorma
len, und ich bin uberzeugt, daß es derſelben
zur Ehre und zum Vortheil gereiche, wenn
man ſie in einer reitzenden und lockenden Ge
ſtalt, ſo wie es die Wahrheit der Sache
ſelbſt erfodert, abſchildert.

gJ. j.Wenn man manchen finſtern und melan
choliſchen Kopfen glauben ſolte, ſo muſte
die Religion ſo was ſchreckhaftes und ent
ſetzliches in ſich faſſen, vor deſſen Anblick die
gantze Menſchheit erzitterte. Man dichtet
ihr eine drohende und tyranniſche Mine an,
man bewafnet ſie mit dem rachenden Don
ner; man malt ſie umringt mit allen Werck
zeugen des Zorns und der Rache, und wenn
man ihr nicht die entfernte Hofnung folgen
lieſſe, ſo wurde ſie nichts als Verzweife
lung zu verurſachen im Stande ſeyn. Eine
ſolche Abſchilderung der Religion, der allere
liebenswurdigſten Sache von der Welt, iſt
falſch und unnaturlich. Wie viele Vorur
theile entſtehen nicht daraus wider die Re
ligion, auf eine nothwendige Art? Man
alaubt, man muſſe alles Vergnugen der
Religion aufopfern, man muſſe ihr zu ge

fallen



S )o S 11fallen die Menſchheit ausziehen, man muſſe
aus der Noth eine Tugend machen, und
ſich dem Zwange eines herrſchſuchtigen Mo
narchen unterwerfen, deſſen Tyranney man
nicht entgehen knne. Man ſchiebt dieſe
Unterwerfung ſo lange auf, als es ſich will
unſerm Beduncken nach thun laſſen, und der
geſtalt leiden wir und ſelbſt die Religion ei—
nen unerſetzlichen Verluſt. Wir wollen
verſuchen, der Religion dieſe furchterliche
und ſchreckhafte Maſque abzunehmen. Wir
wollen ſie von alle dem entbloſſen, was ihr
der Aberglaube, die melancholiſche Tyhran
ney, und die ſchwartze Gemuthsart mancher
Leute geliehen hat. Wir wollen ſie in der
jenigen bezaubernden Schonheit betrachten,

welche ihr naturlich iſt.

C. 6.Jch muſte diejenige Ehrerbietung verle
gtzen, welche ein jeder wohlgeſitteter Schrift

ſteller ſeinen Leſern ſchuldig iſt, wenn ich
unter meinen Leſern Gottesleugner vermuthen

wolte. Jch ſchreibe dieſe Blatter nicht
vor Narren, welche, der geſunden Ver
nunft zur Schande, die Stimme der Na
tur, durch ihre raſenden Einfalle, uber
ſchreyen wollen. Solchen Leuten muß man,
aus einer uberſchwenglichen Herablaſſung,
erſt die allererſten Grundſatze des menſchli
chen Denckens beybringen, ehe man ein ver
nunftiges Wort mit ihnen reden kan. Der

gantze
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gantze Umfang der Schopfung iſt das Werek
einer obern Macht, und eine jede Creatur
iſt ein Abglantz ihrer Vollkommenheiten.
Wo ich nur meine betrachtenden Augen
hinwende, da erblicke ich uberall die Spu—
ren einer Vorſehung, welche mit Allmacht,
unendlicher Gute, Weisheit, Gerechtigkeit,
und mit einem Worte, mit unendlicher
Vollkommenheit, die gantze Welt, alle Theie
le und Begebenheiten derſelben, zuſammen
ordnet. Jch ſetze alſo hier alles dasjenige
voraus, was alle vernunftige Menſchen
ſchon tauſendmal von den Vollkommenhei
ten GOttes, erwieſen haben. Jch habe
nur von Unwiſſenden einen Widerſpruch zu
beſorgen, und dergleichen Widerſpruche
kan man allemal mit groſſer Geduld anho
ren. Es iſt demnach gewis, es iſt ein We
ſen vorhanden, welches auf ſich ſelbſt ge—
ſtuttt, der Jnbegrif und die Urquelle aller
Vollkommenheiten iſt. Es bleibt von Ewig
keit zu Ewigkeit eben daſſelbe, unwandelbar,
ohne Abnahm und Zuſatz. Dieſe oberſte
Nacht iſt gutig, weiſe, gerecht, und wie
heißt die Vollkommenheit, welche man ihr
abſprechen konte? Sie hat nicht nur die
Wilt gemacht, ſondern ſie erhalt und re
giert auch dieſelbe.

F. 7Dieſes gantze Weltgebaude, man betrach

te nun daſſelbe entweder im Gantzen oder in
ſeinen
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ſeinen Theilen, iſt ſo wohl in Abſicht ſeines
Urſprungs als auch in Abſicht ſeiner Fort—
dauer ein Werck Gottes. Folglich iſt es
eine Wurckung aller ſeiner unendlichen
Vollkommenheiten. Solte ſich wohl GOtt,
in ſeinen Wurckungen, verſtellen und un
kentbar machen? Solte er wohl, indem er
Welten bauet, nicht eben derſelbe weiſe und
gutige GOtt ſeyn, der er wurcklich iſt?
Nein, nicht einmal ein vernunftiger Menſch
handelt wider ſeinen Character. Ein wah
rer Gelehrter braucht ſeine gantze Gelehr—
ſamkeit, wenn er ein Buch ſchreibt, und
ein jeder Kunſtler verfertiget, durch den Ge:

brauch ſeiner Geſchicklichkeit, die Wercke
ſeiner Kunſt. GOtt hat demnach, durch
den Gebrauch ſeiner hochſten Vernunft und
Weisheit, dieſe gantze Welt gemacht, und
durch eben dieſen Gebrauch dieſer und aller
ubrigen Vollkommenheiten, erhalt und re
giert er noch bis jetzo, den gantzen Umfang
der Schopfung. Nicht ein Sonnenſtaub—
gen iſt in der Welt anzutreffen, welches oh
ne Vernunft und Weisheit den ubrigen
Theilen der Welt zugeordnet, und an die
Seite geſetzt ſeyn ſolte. IJn den Africani—
ſchen Wuſten, wo der brennende Sand
von einem ſturmenden Winde, wie das
Meer in Wellen, aufgewuhlt wird, welche

vielmals gantze Caravanen verſchutten, iſt
ein Sandkorn. Noch kein Menſch hat daſ

ſelbe



14 S )o (S
ſelbe beobachtet, und es wird vermuthlich
in Ewigkeit von keinem Menſchen geſehen
und betrachtet werden. Man kan nicht
leugnen, daß GOtt dieſes Sandkorn ge
macht hat, und beſtandig erhatt. Solte er
nun, bey der Schopfung und Erhaltung
dieſes ſo kleinen Theils der Welt, gär keine
Vernunft und Weisheit bewieſen haben,
ſo ware es ein uberflußiger und thorichter
Zuſatz zum Gantzen. GOtt muſte ſich hier
ſelbſt vergeſſen haben, und ſich ſelbſt unahn
lich geworden ſeyn. Es iſt demnach un
umſtoslich gewis, daß alles in der Welt,
nach hochſter Vernunft und Weisheit, zu
ſammengeordnet und in einander gefugt
worden.

g. 8.
Die weiſe Vernunft beſchaftiget ſich, mit

der Verknupfung der Dinge. Sie erforſcht
die verſchiedenen Verbindungen der Dinge
mit ihren Grunden und Folgen. Sie er
kent, was ein Ding fur Nutzen ſtiften kan,
und dieſe Nutzen erwahlt ſie als Abſichten,

nach welchen ſie die Dinge ſo oder ſo zuſam
menordnet. Alles demnach, was ein Werck
der weiſen Vernunft ſeyn ſoll, muß in eine
ſolche Verbindung geſetzt werden, in wel
cher es zu einem gewiſſen Zwecke abgzielt.
Waren in dieſer Welt auch nur zwey Din
ge, zwey Begebenheiten, welche nicht zu ei
ner Abſicht mit einander verbunden waren;

ſo



S )o (S 15ſo waren ſie in ſo ferne keine Wercke der
Weisheit und der Vernunft, konte ſie alſo
GOTT wohl gemacht haben? Die gantze
Wilt iſt demnach, nach dem allerſchonſten
Plane gebauet worden. Es herrſchet in der
ſelben, eine allgemeine und durchgangige
Verknupfung der Dinge zu gewiſſen Abſich
ten. Nichts iſt in der Welt uberflußig, nichts
iſt umſonſt in das Gewebe der Schopfung
eingeflochten, nichts iſt dergeſtalt von dem
Gantzen abgeſondert, daß es vor ſich allein
gleichſam eine beſondere Welt in der groſſen
Welt ausmachte, welche da ſevn und auch
nicht da ſeyn konnte, ohne daß dadurch das
Gantze vermehrt oder verſtummelt wurde.
Welcher Uhrmacher ſetzt ein Rad in eine Uhr,
welches mit den ubrigen Theilen der Uhr un
verbunden, gar nichts zur Abſicht der gan
tzen Maſchine beyttagen ſolte? Und konnte
GOtt wohl weniger Vernunft und Weis—
heit bewieſen haben, indem er das gantze
Weltgebaude zuſammen gefugt hat?

c

9. 9.Man muſte demnach die Natur der Ver
nunft und der Weieheit gar nicht verſtehen,
wenn man leugnen wolte, daß in dieſer Welt
eine allgemeine Zuſammenſtimmmung der Din
ge zu gewiſſen Abſichten herrſche. Man wird
dieſes um ſo viel weniger in Abrede ſeyn kön
nen, ie mehr man bedenckt, daß dieſe Welt,
das erſie und letzte Werck der Vernunft und

Weist



16 S)oWeisheit GOttes, ſey. Ein vertunftiget
Mann kan bey ſeinem erſten Wercke vielleicht
etwas nachlaßig ſeyn, weil er weiß, er werde
noch mehr Wercke liefern, bey denen er das
jenige erſetzen kan, was er bey den erſten uber
ſehen hat. Allein wenn er ein eintziges Werck
einer gewiſſen Art liefert, ſo bemuht er ſich
ohnfehlbar, ſich dabey in ſeiner gantzen Star
cke zu zeigen. Es iſt nur eine Welt wurck
lich, und wird in Ewigkeit keine zweyte zur
Wurcklichkeit gebracht werden. Ein eintzi
ges Verſehen bey dieſer Welt wurde alſo ein
Verſehen ſeyn, welches nimmermehr gut ge
macht werden konnte. Ein eintziger Fehler
wider die weiſe Vernunft ware alſo, ein gantz
unerſetzlicher Fehler. Man muß demnach be
haupten, daß ſich nirgends in dieſer Welt,
auch nur der geringſte Mangel der Weisheit
und Vernunft zeige. Nun nehme man an,
daß auch nur zwey Dinge, zweny Abſichten,
zweh Nutzen, in der Welt angettoffen wur
den, die nicht mit einander zu einer Abſicht
verbunden waren: ſo waren ſie in ſo ferne
kein Werck der weiſen Vernunft, und ſie wa
ren demnach eine Probe, daß der Baumeiſter
dieſer Welt, entweder aus Vergeſſenheit oder
aus Mangel des Vermogens, dieſe bey
den Stucke unverknupft gelaſſen hatte. Und
wer iſt ſo frech und unverſchamt, dieſes von
GOtt zu dencken? Gleichwie die Radii eines
Circuls insgeſamt in den Mittelpunct zuſam

men



S )o( 17men flieſſen, ſo iſt auch in dieſer gantzen Welt
ein ſolcher Mittelpunet, eine Abſicht, in wel
cher alle ubrige Dinge, alle ubrige Abſichten,
zuſammen flieſſen. Die gantze Ordnung der
Welt iſt ſo einfach, daß eine Grundregel vor
handen ſeyn muß, nach welcher alles in der
Welt zuſammen geordnet iſt. Die gantze
Welt iſt ein Syſtem, welches zwar aus un
endlich vielen und mannigfaltigen Theilen
beſteht, die ſich aber ſo genau zuſammen paſ
ſen, daß ſie insgeſamt zu einer allgemeinen
Abſicht mit einander verbunden ſind.

J. 10.Alle diejenigen, welche, mit einer forſchen

den Neubegierde, das Verhalten der Natur
unterſuchen, die finden, daß ſie in allen ihren
Wercken, und auch alsdenn, wenn ſie die
lelbe am aller bewundernswurdigſten ausar
beitet, eine gewiſſe Einfaltigkeit zum Grunde
der Vollkommenheit legt. Vermoge dieſer
Einfaltigkeit verbindet ſie alle Theile eines
Gantzen ſo genau zu einer Abſicht, daß kei
ner, ohne einen gefahrlichen und verſtummeln
ben Riß zu wagen, von den ubrigen getrennt
und abgeſondert werden kan. Da man nun
niemals glucklicher handeln kan, als wenn
man der Natur nachahmt; ſo hat man ſchon
langſt beobachtet, daß keine Weißheit, kei
ne ſchone Kunſt, ſtatt finden kan, wenn
man der Einfaltigkeit zuwider handelt. Man
handele dem Anſehen nach noch ſo klug, er

B wahlt



18 S )o (Swahlt man viele Zwecke, die entweder ein
ander widerſprechen, oder nicht mit einander
verbunden ſind, ſo werden unſere Handlun
gen ſehr ſchlecht mit einander ubereinſtim
men. Was wir mit der einen Hand auf—
bauen, werden wir mit der andern nieder—
reiſſen; wir werden manchmal vor Zerſtreu
ung nicht wiſſen, was wir thun ſollen; und
wir werden ofte unnothige und unnutze  Hand
lungen thun. Ein weiſer Furſt hat eine ein
tzige Abucht, die Wohlfarth ſeiner Untertha
nen zu beiordern. Dieſer Zweck belebt ihn
gantz, und dienet ihm ſtatt eines Leitfadens,
ſich in dem Labyrinthe der Staatsgeſchafte
nicht zu verirren. Alle Wercke der ſchonen
Kunſte werden verachtlich, ſo bald ſie die
Einfaltigkeit des Plans verletzen. So bald
der Dichter wider dieſes weſentliche Stuck
der Schönheit ſich verſundiget, ſo bald wachſt
das Werck ſeines Geiſtes uberall aus, und
wird eine Mißgeburth. Solte GOtt, betz
dieſer Welt, wohl wider die Einfaltigkeit
gehandelt haben? Solte er bey dem Grund
riſſe, den ſeine unendlich weiſe Vernunft zu
dieſer Welt entworffen hat, wohl ſo wenig zu

ſaoaamruenhangend gedacht haben, daß er wider

die Einheit und Einfaltigkeit gehandelt hat
te? Das kan von GOtt nicht gedacht wer
den. Jſt dieſe Welt nach hochſter Weis—
heit, und nach den Regeln der groſten Schon
heit, aufgebauet und zuſammen gefugt wor

den,
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den, wie es unſtreitig am Tage liegt, ſo muß
eine Abſicht ſeyn, eine allgemeine Regel, wo
nach alles zuſammen geordnet worden. Es
muß nichts in dem gantzen Bezircke der Crea
turen angetroffen werden, es ſey auch ſo groß
oder ſo klein als es immer wolle, welches
nicht, vermoge der oberſten Regel der Welt,
zum Gantzen als ein unentbehrlicher Theil er
fodert werden ſolte.

ſJ. li.Da es nun unſtreitig ift, daß, vermoöge der

ullervolllommenſten Weisheit GOttes, und
vermoge der untadelhaften Schonheit der
Wielt, eine eintzige Abſicht vorhanden ſey,
zu welcher ſich die gantze Welt und alle ihre

Theile, von dem Seraphim bis auf den ver
achtlichſten Wurm, von der gröſten Sonne
bis zu dem Sandkorne, als ein Mittel ver
halten muß; ſo laßt uns die Beſchaffenheit
dieſer Abſicht ergrunden. Sie muß was
gutes ſeyn, und eine Wurckung, welche in
der Welt hervorgebracht wird, ſie muß ein
MNutzen ſehn, den alle Theile und Veranderun
gen in der Welt, durch ihre zuſammengeſetz
ten Krafte, leiſten. Wenn eine Abſicht was
boöſes oder eine Unvollkommenheit iſt, ſo iſt
ne ein falſcher, ein ſcheinbarer Zweck, den nur
bie Dumheit oder die Argliſt zum Augen
mereke erwahlen kan. Die wahre Weisheit
handelt untadelhafter, und man wurde auf
eine ruchloſe Art gottloß ſern, wenn man

B a den



20 S )o Sdencken wolte, daß GOtt bey der Schopfung
und Regierung dieſer Welt was Boſes im
Sinne haben konte. Durch die oberſte Ab
ſicht des gantzen Weltgebaudes ſoll daſſelbe
die hochſte Stufe ſeiner Vollkommenheit er
reichen, kan ſie alſo wohl ſelbſt etwas Boſes
ſeyn? Nun ſind alle Mittel Urſachen, wo
durch die Abſichten als Wurckungen erhal
ten werden. Die oberſte Abſicht der Welt
iſt demnach, eine Wurckung derſelben. Wa
re ſie auſſer der Welt in GOtt anjzutreffen,
ſo wurde GOtt nicht nur von der Welt ab
hangen, und alſo ſich ſelbſt nicht genung
ſeyn; ſondern die Welt, dieſes endliche und
zufullige Weſen, wurde auch eine Urſach ei
ner unendlichen Vollkommenheit ſeyn, weil
alles was in GOtt iſt unendlich iſt. Bey

iſt ungereimt. Folglich muß allge
meine Abſicht der gantzen Welt eine Voll
kommenheit ſeyn, welche in der Welt ſelbſt
angetroffen wird, und als ein Nutzen betrach
tet werden muß, welcher durch alle Theile
der Welt, als durch Urſächen, nach und
nach gewurckt wird. Sie muß etwas ſeyn,
wozu ein ieder Theil der Welt das ſeinige
beytragt. So bald man eine ſolche Abſicht
annimt, ſo bald bekommen wir eine allgemeine

Regel der Ordnung, und es herrſcht alsdenn
ein oberſter und allgemeiner Geiſt der Ord
nung durchs Gantze. Nichts iſt alsdenn
uberflußig, umſonſt und durchaus ſchadlich,

denn
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benn alles tragt etwas zu der Erreichung die
ſer Abſicht bey. Dergeſtalt wird das gantze
Wieltgebaude ein Syſtem von unendlich vie
len Theilen, welche verbunden, und auf un
endliche Art durch einander lauffend und ver
ſchlungen, ſich doch nicht von einander ver
liehren; ſondern alle zuſammen auf eins hin
aus laufen, einige gerades Weges und auf
eine nahere Art, andere durch anmuthige
Nebenwege, die aber keine Abwege ſind.

g. 124
Nunmehr empfinde ich, in einer frohen

Aufwallung meines Hertzens, alles Vergnu
gen eines Wandersmannes, welcher in einer
ihm unbekannten Wildniß ſich verirrt zu ha
ben glaubte, nach einer angſtlichen Bekummer
niß aber die Spuren des rechten Weges ge
funden hat. Jch bin uberzeugt, daß ich den
richtigen Weg meiner Gluckſeligkeit ausge

ſpuhrt habe. Jch bin ein Theil dieſer Welt,
und alle meine Beſtimmungen und Veran
derungen ſind Glieder, in der unendlichen
Kette der Weſen. Da ich nun aufs aller
klarſte ſehe, daß eine eintzige oberſte Abſicht

die allgemeine Regel gewahrt, nach welcher
alles in dieſer allerſchonſten Welt, nach dem
einfaltigſten Plane, zuſammen geordnet iſt;
ſo habe ich gefunden, daß ein Mittelpunet
ſeyn muß, nach welchem ich mich, nebſt allen
meinen Veranderungen und Beſtimmungen,

B 3 ſen



22 S )o(Sſencken muß, wenn ich an das Gantze dieſes
Weieltgebaudes recht angefugt, und allen ubri
gen Theilen der Welt gehorig zugeordnet
ſeyn will. So bald ich dieſen Mittelpunct
werde gefunden haben, ſo bald werde ich
wiſſen, wie ich mich einrichten muß, wenn
ich, im Gantzen betrachtet, eben demſelben
Geiſte der Ordnung gemaß ſeyn will, der
meine Sinne mit den allerſuſſeſten Empfin
dungen ausfult, und ihnen nichts mehr zu
wunſchen ubrig laßt. Es wird darauf an
kommen, ob ich vermogend ſeyn werde, die

allgemeine Abſicht aller Dinge in der Welt
vaher kennen zu lernen.

J. 13.
Wenn ich mich mit meinen Gedancken

mitten in das Getummel der Creaturen ſen—
cke, und ihre Verknupfungen unter einander
nach ihren Abſichten und Nutzen betrachte,
ſo kan ich mir, daß gantze Weltgebaude,
nicht fuglicher, als unter dem Bilde einer
Vorſe in einer groſfen Handelsſtatt vorſtel
len. Daſelbſt kommen die Kaufleute aus
allen Reviren des Erdbodens zuſammen.
Sie ſchlieſſen unter einander Vertrage. Ein
jeder ſieht dabey auf ſeinen Vortheil, und
die allgemeine eintzige Abſicht, wodurch ſie
alle an einen Ort zuſammengebracht wer
den, iſt gewiß nicht das Jntereſſe eines
jedweden allein genommen. Eben ſo verhalt

J
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8 ſich mit allen Creaturen. Ein jedwedes
Beſchopf, ein jedweder Theil der Welt,
at ſo zu reden einen Circul um ſich herum,
er um ſeines beſten willen vorhanden iſt.
Da wachſt eine Pflantze. Um ihrentwillen
ſt nicht nur derjenige Theil des Erdreichs
orhanden, in welchem ſich ihre Wurtzel ver
chlungen hat; ſondern um ihrentwillen
ind auch die Nahrungstheilgen da, wo
yurch ſie wachſt und erhalten wird. Um ih
entwillen fallen von Zeit zu Zeit einige Re
zentropfen an den Ort wo ſie ſteht, um ih
entwillen ſchießt auch die Sonne einige be—
ebende Strahlen nach ihr. Sie ſelbſt abet
ſt vorhanden, um etwa einer lebendigen
Lreatur zur Nahrung und zum Vergnugen
u gereichen. Dergeſtalt mag ich das gan
ze Weltgebaude durchlaufen, ſo werde ich
war allemal finden, daß um einer jeden
Creatur willen andere vorhanden ſind, aber ſie
elbſt iſt wieder um anderer willen da, folglich
an ſie nicht die eintzige Abſicht aller Dinge
n der Welt ſeyn, mithin auch nicht die
berſte Abſicht, zu welcher ſich alles ubrige
ils ein Mittel verhalt. Zu dem komt noch,
zaß wir in der Welt keine eintzige Creatur
inden, welche die eintzige ihrer Art ware.
Die freygebige Natur hat die Arten der
Dinge, mit unendlich vielen eintzeln Din
zen, angefullt. Wer kan die Menſchen,
ie Pferde, die Aepfelbaume u. ſ. w. zahe

Ba len?
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len? Wolte ich nun irgends eine Creatur
von einer Art, zur oberſten Abſicht des gant
tzen Weltgebaudes, annehmen; ſo wurden,
die ubrigen eintzeln Creaturen von eben der
Art, eben ſo viel Recht zu dieſem Range
haben. Mithin wurde dieſe gantze Welt ſo
viele oberſte Abſichten bekommen, als es ein
tzelne Creaturen von derſelben Art gabe.
Und konte damit wohl, die vortrefliche und
unentbehrliche Einfaltigleit in der Ordnung
der Welt, beſtehen?

ſ. 144
Jch will einmal ſo hochmuthig deneken,

und mich ſelbſt als die letzte und oberſte Abe
ſicht der Welt betrachten. Mich dunckt,
wenn ja eine Creatur zu einem ſo hohen Po
ſten ein Recht hatte, ſo wurde ich mich ſelbſt
dieſes Rechts werth achten, da ich mir doch
ſelbſt der nachſte bin. Jch muß auch aller
dings, mit einer danckbaren Bewunderung
der göttlichen Vorſehung, geſtehen, daß ſie
mich bey der Anlage des Gantzen nicht aus
den Augen geſetzt hat. Jch mercke es tag
lich aus der Erfanrung, daß unendlich vie—
le Dinge in der Welt zu meinem Dienſte
bereit ſind, und ich kan unmoglich alle die
Nutzen namhaft machen und erzahlen, die
von allen Orten her durch andere. Geſchop—
fe, als durch ſo viel Canale, auf mich zu—
flieſſen. Mein Leben, meine Geſundheit,

meine



S )o( 25meine Starckung, mein Vergtnugen, und
hundert andere dergleichen Vollkommenhei
ten, ſind ein gemeinſchaftliches Werck, wor
ran beſtandig viele tauſend Geſchopfe, ih
nen ſelbſt unwiſſend, mit vereinigten Kraf
ten arbeiten. Ein oberſter und unſichtbarer
Verſtand vergißt und uberſiehet nichts. Jn
dem eine jede Creatur fur ſich ſelbſt zu ar
beiten ſcheint, ſo weiß er die Frucht dieſer
Arbeit tings um ſie herum, auch uber an
dere Geſchöpfe, auszubreiten. Soll ich
mich ſelbſt aber ſo weit verkennen, und ſa—

gen, daß ich die oberſte Abſicht ſey, um
welcher willen alles in der Welt vorhanden
iſt? Es iſt wahr, viel tauſend Dinge brin
gen mir Nutzen, allein bringet mir alles in
der Welt Nutzen? Geſetzt auch, es nutzt
mir alles; bin ichs wohl allein, dem alles
nutzt? Wenn inir die Creaturen nutzen, ſo
fodern ſie von mir eine Wiedervergeltung.
Jch bin auch um anderer Dinge willen vor
handen, und ich bin demnach nichts weiter
als eine ZwiſchenAbſicht, die wieder ein
Mittel zu andern Abſichten iſt. Wenn alſo
ein Menſch ſich deswegen fur die letzte Ab

ſicht der gantzen Welt halten wolte, weil er
ſo viel Nutzen aus der Welt zieht, ſo denckt
er auf eine raſende Art hochmuthig und al—
bern. Es ſey immerhin wahr, daß ein Baum,
der in meinem Garten ſteht, deswegen um
meinetwillen vorhanden iſt, weil ich ſeine

B1 Fruch
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Fruchte genieſſe. Will ich deswegen mich
fur die eintzige und letzte Abſicht dieſes
Bauns halten, ſo konnten mit eben ſo viel
Grunde die Wurmer, die mich einmal im
Grabe mit Vergnugen verzehren werden, be
haupten, daß ſie die eintzige und letzte Ab
ſicht waren, um welcher willen ich in der
Welt geweſen. Nein, keine eintzelne Crea
tur kan, die eintzige und oberſte Abſicht des
gantzen Weltgebaudes, ſeyn. Eine jede iſt
zwar eine Abſicht, aber auch ein Mittel.
Selbſt diejenige Creatur, die auch um mei
net willen in der Welt iſt, iſt allemal auch
ſo beſchaffen, daß ich auch um ihrentwillen
da bin.

J. 15.Es iſt gewiß ein ſehr eiteler Hochmuth des
menſchlichen Geſchlechts, wenn esſich ſo hoch
uber alle ubrige Creaturen erhebt. Die Na
turforſcher haben angemerekt, daß, in einem
ieden Blutstropfen, unzahlig viele lehendige
Geſchoöpfe vorhanden ſind. Laßt uns ein
mal eine ſolche kleine Creatur annehmen,
welche in meinem Blute lebt; laßt uns an
nehmen, daß ſie einer vernunftigen und tief
ſinnigen Betrachtung fahig fey, und nach
tauſend erdachten philoſophiſchen Meinun
nungen, und nach tauſend gefuhrten Strei—
tigkeiten mit Creaturen, welche mit ihr eben
den Blutstropfen bevolckern, endlich die
wahre Beſchaffenheit meines gantzen Kor—

pers



S )o( S 27ers erfunden. Dieſe Creatur wird dem
ach meinen Leib, als ein ungeheuer groſſes
Weltgebaude, betrachten. Den Blutstro
fen, in welchem ſie lebt, wird ſie ohngefehr
o anſehen, als wir Menſchen den Erdbo
en. Sie wird durch ihre Erfahrung uber
eugt werden, daß ſie, in dieſem Bluts—
ropfen, alle ihre Nothdurft, Bequemlich
eit und Vergnugungen antrift. Wie ſchon
ſt nicht dieſes Meer, wird ſie dencken. Kon
e ich mirs wohl beſſer wunſchen? Siehe
»a! ich bin das Weſen, um deſſentwillen
vieſes Meer hervorgebracht worden. Die
ingeheuren Canale, in welchem ſich dieſes
Meer fortwaltzt, ſind da, um zu verhindern,
)aß mein Wohnplatz nicht zerſtohrt werde,
md alſo ſind ſie auch um meinetwillen da.
Dieſe Canale muſſen ohnfehlbar mit den
ibrigen Theilen des Gantzen verbunden ſeyn,
ind folglich iſt alles um meinetwillen da.
Ich bin die gluckſelige Creatur, auf deren
Bequemlichkeit, der Urheber des Gantzen,
yhne Zweifel vornemlich geſehen hat. Man
aſſe alſo dieſe kleine Creatur nach eben der
Art fortdeneken, ſo wird endlich herauskom
men, daß der gantze menſchliche Korper zur
letzten Abſicht habe, einem Wurm zu ernah
ren und zu vergnugen, der nur durch die Ver
groſſerungsglaſer in einen Blutstropfen ge
ſehen werden kan. Wer muß die Schluſſe
tines ſolchen Wurms nicht verlachen? Und

ſchlioſ
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ſchlieſſen wir Menſchen wohl beſſer, wenn
wir uns zur oberſten Abſicht aller Creaturen
machen?

g. 16.
Auf die Art mag ich die gantze Schöpfung

durchlaufen, ich komme niemals zu Ende. Ha
be ich einmal eine Creatur gefunden, und das
kan allemal die erſte die beſte ſeyn, welcher
andere dienen, ſo werde ich iederzeit finden,
daß ſie ſelbſt dazu verordnet ſev, daß ſie wie
derum andern nutze. Wo will ich in dieſem
Labyrinthe, die oberſte Regel der Ordnung,
die allgemeine Abſicht aller Dinge in der
Welt finden? Die Nutzen und Abſichten ſind
ſo in einander verſchlungen, daß ich mich in
der Unterſuchung derſelben, als in einer un
geheuren Wildniß, gleichſam aus dem Odem
laufe. Jch dencke an GOtt, und mit einen
male komme ich wieder zu mir ſelbſt. Jch
bin aufs allergewiſſeſte uberzeugt, daß alles
in der Welt von GOtt abhange, und es iſt
demnach alles ein Werck GOttes, in ſo fer
ne nemlich nichts, wenigſtens vhne Zulaf
ſung GOttes, in der Welt geſchehen kan.
Die Wirckungen ſind iederzeit geſchickt, daß
man aus ihnen die Vollkommenheiten ihrer
Urſachen erkennen kan. Folglich kan alles
in der Welt, von den groöſten bis zum klein
ſten, die Erkenntniß der Vollkommenheiten
GOttes, das iſt, ſeine Ehre befordern. Nun
entwickelt ſich mit einenmal das gantze Welt

gebau
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gebaude, und ſtellt ſich mir in der allereinfal—
tigſten Ordnung ohne alle Verwirrung dar.
Die Ehre GOttes iſt der Mittelpunct, in
welchem alles zuſammen fließt. Alles in der
Welt iſt entweder aut oder boſe. Das Gu
te iſt ein Werck GOttes, welches von ſeinen
Vollkommenheiten gewurckt wird. Das Bo
ſe laßt er aus den weiſeſten Abſichten zu.
Folglich können aus allen Dingen in der
Welt ohne Ausnahme, die Gottlichen Voll
kommenheiten erkant werden. Er hat die
Welt mit denckenden Weſen uberall ange
fult, welche dazu aufgelegt ſind, daß ſie dieſe
Erkenntniß erlangen koönnen. Es iſt daher klar,
daß alles um der Ehre GOttes willen da ſey.
Ein iedes Ding in der Welt tragt das ſeini
ge, zu dieſer obetſten Abſicht, bey, und ſolte
irgends etwas in der Welt ſeyn, welches
gar nichts zur Ehre GOttes beytruge, ſo
muſte GOtt, bey der Hervorbringung Erhal
tung oder Zulaſſung deſſelben, nicht eine ein
tzige ſeiner Vollkommenheiten brauchen, und
er muſte demnach manchmal nicht als ein

GOtt handeln.
g. 17.Wenn wir uns einen entzuckenden Be—

grif von der Religion machen wollen, ſo
muſſen wir uns recht lebhaft vorſtellen, daß
ſie uns mit der oberſten Abſicht der Welt,
der Ehre GOttes, aufs genaueſte zuſam
menſtimme, und daß folglich die gantze

Menſch
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Menſchheit, durch die Religion in ihre reche
te Lage und Ordnung geſetzt werde. Wir
wollen erſt die Begriffe aus einander ſetzen.
Ich will in dem folgenden die thorichten Be
griffe widerlegen, die von der Thorheit und
Aberglauben ertraumt, und mit dem Wor—
te Religion verbunden worden. Witr wol
len annehmen, daß das Weſen der Religi
on, in der lebendigen Erkentniß der gottli—
chen Vollkommenheiten, beſtehe. Die Re
ligion iſt demnach, aus zweh Haupttheilen,
zuſammengeſetzt. Det erſte iſt die Erkent
niß der Vollkommenheiten GOttes, oder
die Ehre GOttes. Da nun eine jede Er
kentniß verſchiedener Vollkommenheiten fa
hig iſt, ſo beſteht die Ehre GOttes, die ihm
als dem hochſten Weſen anſtandig iſt, nicht
etwa in einer dunckeln, unrichtigen und un
gewiſſen Erkentniß ſeiner göttlichen Eigen
ſchaften. Was wurde das fur eine Religi
on ſeyn, die ſich auf eine ſs elende und ver
achtungswurdige Erkentniß grundete? Die
Ehre GOttes muß demnach eine weitlaufti
ge, reiche und edle Erkentniß der Vollkom
menheiten GOttes ſeyn. Sie muß richtig,
klar, deutlich und geyiß ſehn. Der ande
te Haupttheil der Religion iſt, das Leben
der Erkentniß GOttes. Wenn eine Erkent
niß lebendig iſt, ſo enthalt ſie Beweaungs:
grunde zu Handlungen. Folglich beſteht,
der andere Theil der Religion in dem Jnbe

griffe
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griffe aller derjenigen guten Handlungen, zu
denen wir die Bewegungsgrunde aus der
Ehre GOttes hernehmen. Dieſe Handlun
gen nennen wir auch den Dienſt GOttes,
und die Verherrlichung GOttes. Ein Menſch
demnach, welcher die Religion ausubet, be
gnugt ſich nicht etwa bloß mit einer trocke—
nen Theorie, mit einer unfcuchtbaren Un—
terſuchung der gottlichen Vollkommenhei
ten. Sondern ſeine Begriffe von der Gott
heit ſind feurig, und durchgluhen ihn durch
und durch. Sie ſind Triebfedern, die ihn
beleben, und zu Handlungen antreiben, wel
che der Gottheit gemaß ſind. Seine Hand
lungen flieſſen aus den gottlichen Vollkom
menheiten, als aus ihren erſten Quellen,
und da ſie demnach als Wurckungen Zeu
gen ihrer erhabenen Urſachen ſind, ſo glantzt
die Gottheit wiederſcheinend in ſeinen Hand
lungen. Die Religion macht, aus dem
Manſchen einen Spiegel der Gottheit. Alle
Creaturen ſind dergleichen, allein ein We
ſen, welches die Religion ausubt, hat hierin
einen unendlichen Vorzug, weil es auf eine
thatige, vernunftige und freye Art ein Ab
glantz der Gottheit wird.

g. 18.
 Laßt uns nunmehr einen Verſuch thun, ob
ſich der gantze Menſch eben ſo, ſeiner natur

lichen Anlage nach, zu der Religion verhalte,
agls
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als etwa das Auge zu den Farben, und das
Ohr zu der melodiſchen Abwechſelung der
Tone. Gleichwie alle Theile des Auges das
ihrige dazu beytragen, daß ſich die erleuchte
ten Oberflachen der Korper in demſelben ab
malen; alſo iſt der gantze Menſch recht da
zu abgepaßt, wenn er nur die Religion ge
horig ausubt, daß die GOttheit aus allen
ſeinen Veranderungen hervor ſchimmern kan.
Wir muſſen aber hier den Menſchen nicht
betrachten, wie er levder iſt, ſondern wie er
ſeyn konnte und ſolte. Er iſt durch die ewi

ge Vorſehung, als ein unenibehrliches Glied,
mitten in die Kette der Weſen geſetzt, und
mit den ubrigen zu einem und eben denſelben
Gantzen zuſammen geordnet. Der Menſch
iſt demnach, wie dieſes Gantze, ſeiner Be
ſtimmung nach ein Heiligthum der oberſten
Macht. Und wenn ers in der That nicht
iſt, oder nicht in dem Grade, als er es ſeyn
koönnte; ſo muß man ihm wie ein Auge be
trachten, welches entweder gantz geblendet,
oder doch blode und trube iſt.

9. 19.
Der unſterbliche Geiſt, welcher unſern Kur

per bewohnt und beherrſcht, tomt hier ohne
Zweifel zuerſt und vornemlich in Betrach
tung. Er iſt nur mit zwey Arten der Krafte
ausgeruſtet, mit den Erkentniß und Be
gehrungskraften. Durch jene erlangen wir

nach
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Vorſtellungen und Begriffen, welche uns
entweder Sachen vorſtellen, die zwar mog
lich aber nicht wurcklich ſind, oder die zu—
gleich möglich und wurcklich ſind. Der gott
liche Verſtand iſt der Vater aller Wah heit,
deraeſtalt, daß ohne demſelben nichts mog
lich ſeyn könnte. Derr gottliche Wille iſt
die Quelle aller Wurcklichkeiten auſſer GOtt,
und es kan nichts ohne demſelben wurcklich
ſeyn. Auf dem hochſten Weſen beruhet al
les, was nur richtig gedacht werden kan.
Alle meine Erkenntnis kan dem zu folge
GOtt geheiliget ſeyn. Stelle ich mir GOtt
ſelbſt und ſeine Vollkommenheiten vor, ſo
iſt dieſe Erkenntnis unleugbar ein Stuck der
Ehre GOttes, und ich kan demnach, durch
die Ehre GOttes gereitzt, mich entſchlieſſen,
mich in meinen Gedbancken bis zu der erha—
benen GOttheit in die Hohe zu ſchwingen.
So ofte ich alſo meine Erkenntnißkraft
brauche, um GOtt ſelbſt unmittelbar zu be
trachten, ſo ofte iſt dieſer Gebrauch ein
wurcklicher Dienſt GOttes. So ofte ich
aber auch eben dieſe Kraft brauche, etwas
anders auſſer GOtt zu dencken, ſo ofte kan
ich daſſelbe in Beziehung auf GOtt als die
Quelle deſſelben betrachten. Da man nun,
zu der vollſtandigen Erkenntniß einer Sache,
auch die Erkenntniß ihrer Folgen und Wur
ckungen rechnen muß; ſo kan man, die Er

C kennt



z4 S )o Skenntniß aller Dinge auſſer GOtt, billig als
eine Erkenntniß GOttes betrachten. Und
es gehört demnach, alle richtige Erkenntniß
aller Dinge, zu der Religion.

J. a0.
Was fur eine unendliche und angenehme

Laufbahn erofnet ſich hier, GOtt zu dienen,

und die Religion auszuuben! Die Natur
hat meine Seele, mit einer groſſen Anzahl
der Erkenntnißkrafte, ausgeziert. Eine iede
Erkenntnißkraft zeigt mir, einen ieden Ge
genſtand, auf einer gewiſſen Seite, und
was ich an denen Dingen durch die eine ge
wahr werde, das kan ich durch die andere
nicht erkennen, welche mir aber an deſſen
ſtatt was anders, eine andere Seite an eben
denſelben Dingen, entdeckt. Meine Sinne
zeigen mir die Natur, in ihrer iedesmaligen
gegenwartigen Geſtalt und Beſchaffenheit.
Wenn ich in die Welt hinein ſehe, ſo er
blicke ich nicht nur die unabgemeſſene Ferne
des Himmels, in welcher Welten uber Wel
ten aufgethurmt, in der allerſchonſten Ord
nung, neben einander ſtehen. Jch erblicke
durch mein Geſicht die bezaubernde Geſtalt
aller ſichtbaren Dinge, die Symmetrie und
Schonheit ihrer Oberflachen. Jſt nicht, der
gantze bezaubernde Gegenſtand meines Ge
nchts, ein Werek GOttes, welcher durch
ſeine Gute mit dieſer ſichtbaren Schonheit

das
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das Angeſicht des gantzen Weltgebaudes
ausgeſchmucket hat? Wenn ich demnach
auf dieſe Art ſehe wie freundlich der HErr
iſt, ſo diene ich GOtt, ſo ofte ich ſehe. Und
auf eben die Art kan das Horen, Schmecken,
Fuhlen, und Riechen ein Theil der Religion
ſeyn. Stelt mir mein Gedachtniß das Ver
gangene in dieſer Welt vor, ſtelle ich mir
zukunftige Dinge vor, betrachte ich mit mei
nem Witze die Aehnlichkeiten der Dinge, kurtz

ich mag mir durch irgends ein Erkentnißver
mogen eine wurckliche Beſchaffenheit der
Dinge dieſer Welt vorſtellen; ſo erkenne ich
iederzeit ein Werck GOttes, ſeiner Liebe, ſei
ner Weisheit, ſeiner allmachtigen Kraft und
ſo weiter. Unterſuche ich mit meiner Ver
nunft die Moglichkeiten und Beziehungen
der Dinge auf einander, ſo dencke ich aber

mals nichts anders als Sachen, die von
GOtt abhangen. Iſt es nun wohl ſchwer
zu begreiffen, daß meine geſamte Erkent—
niß, und der ganze Gebrauch aller meiner
Erkentnißkrafte, ein wurcklicher Dienſt GOt
tes ſeyn konne? Da ich nun unaufhorlich
Vorſtellungen in mir erzeuge, kraft der un
aufhorlich geſchaftigen Natur meiner Seele,
ſo kan ich unaufhorlich GOtt dienen. Frev
lich, wenn ich eine Unterſuchung anſtelle,
wenn ich etwas dencke, und ich betrachte daſ
ſelbe gar nicht in Beziehung auf GOtt, ſo
iſt eine ſolche Erkenntniß kein Dienſt GOt

Ca tes.



zs S )o Stes. Allein dieſes wurde, am gelindeſten da
von zu reden, eine Sunde der Nachlaßig
keit ſeyn.

9. 21.Dergeſtalt können und muſſen alle Wiſ
ſenſchaften und Kunſte, als Theile der Re
ligion, angeſehen werden. Alles, was ein
Menſch wiſſen und erkennen kan, gehbret al
lemal zu einer oder der andern Kunſt
und Wiſſenſchaft. Die Kunſte und Wiſ
ſenſchaften ſind die Felder und Provintzen,
in welche die geſamte menſchliche Erkenntniß
vertheilt iſt. Sie ſind demnach, als verſchie
dene Schauplatze der Thaten GOttes, zu
betrachten. Einige unterſuchen die allgemei—
nen Wahrheiten und Regeln der Ordnungen
aller Dinge, andere erklaren ausfuhrlich die
Naturen der Dinge, alle insgeſamt aber
ſind beſchaftiget, die Beſchaffenheiten und
Vollkommenheiten der Dinge zu entwickeln,
welche ohne GOtt weder moglich noch
wurcklich ſeyn wurden. JIrre ich alſo, wenn
ich ſage, daß alle Kunſte und Wiſſenſchaf
ten nichts anders ſind, als Bemupungen,
die Spuren der GOttheit in allen Dingen
aufzuſuchen, und in das gehorige Licht zu
ſetzen? Jſt eine ſolche Bemuhung ſo ver
ſchieden von der Religion, daß ſie nicht zu
derſelben konne gerechnet werden? Kan ich
alſo nicht deswegen mich auf eine Kunſt
oder Wiſſenſchaft legen, damit ich die GOtt

heit
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Spuren kennen lerne? Es iſt demnach ge—
wiß, daß die geſamte Gelehrſamkeit, und
alles Studieren und Lernen, ein Dienſt GOt
tes ſeyn kan. Die Religion iſt nicht etwa
bloß eingeſchranckt, auf ein gewiß Syſtem
eigentlich ſo genannter theologiſcher Wahr
heiten. Alle Wahrheiten ſind theologiſch,
und muſſen billig theologiſch ſeyn. Ein Na
turlehrer kan ſich der Sache GOttes, der
Religion, ofte viel nachdrucklicher anneh
men, wenn er die Flugel eines Schmetter
lings durch ein Vergroſſerungs-Glaß be—
trachtet; wenn er dieſen bewundernswur
digen Schauplatz der gottlichen Vollkom
menheiten, in Beziehung auf GOtt, be
trachtet, und dadurch bis zu der Erkennt
niß der Weisheit und Gute GOttes, die
er auch in der Verfertigung der Flugel eis
nes Schmetterlings bewieſen hat, mit einem
edlen Schwunge ſich erhebt: als ein Mann,
der um einer RedensArt willen, der Menſch
lichkeit uneingedenck, wider ſeinen Neben
menſchen raſt und wutet.

gJ. 22.
Ja man kan noch weiter gehen. Je wei

ter es ein Menſch in den Kunſten und Wiſ
ſenſchaften gebracht hat, deſto geſchickter

iſt er zum Dienſte GOttes, und zu der Re
ligion. Man wird auch allemal finden, daß

C 3 in



z8 S )o Sin einem Volcke, in welchem die Kunſte und
Wiſſenſchafften bluhen, die Religion in ei—
nem beſſern Flore ſteht, als in einem unwiſ—
ſenden und barbariſchen Volcke. Hat man
nicht die Wiederauflebung der Kunſte und
Wiſſenſchaften, nach den finſtern Jahrhun
derten, billig als den Morgenſtern der Glau—
bensverbeſſerung angeſehen? Wir konnen
GOtt nicht unmittelbar erkennen, und ein
in allen ubrigen Dingen gantz Unwiſſender
kan ſich unmoglich einen Begrif von GOtt
machen. Die Creaturen ſind die Leitern,
auf denen wir nach und nach uns bis zu
GOdtt erheben. Es lerne alſo iemand hun—
dertmal eine gewiſſe Anzahl von Formelnt
und Glaubensbekenntniſſen auswendig, er
nenne GOtt allmuchtig, gutig, weiſe u. ſ. w.
was wird er dabey dencken konnen, wenn
er nicht, aus der Betrachtung der Wercke
GOttes, ein Gefuhl der Volllommenheiten
GOttes bekomt? Was kan ich mir von der
Gelehrſamkeit eines Schriftſtellers fur einen
Begrif machen, wenn ich nicht ſeine gelehr
ten Gedancken leſe? Wenn ich aus der Aſtro

nomie den erſtaunenswurdigen Weltbau
habe kennen lernen, wenn ich die Regeln
der Bewegung und Ordnung, die Natur
der Dinge, und tauſend andere Sachen ha
be kennen lernen, alsdenn lobt den Meiſter
nein Werck, und ich kan in der That viel
dencken, wenn ich die Quelle aller Dinge

allmach
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gutig nenne. Jch will demnach die gantze
Gelehrſamkeit, alles Studieren, alles menſch
liche Wiſſen zu dem Ende beſtandig treiben,
und mich in denſelben beſtandig von einer
Stufe auf eine hohere erheben, damit ſich
meine Begriffe von GOtt immer mehr und
mehr erweitern, bereichern, vergroöſſern, und
aufklarten. Jch will die abſtracteſten und
tiefſinnigſten Wahrheiten unterſuchen, da
mit ich einen groſſern Begriff von demieni—
gen Verſtande bekomme, der dieſelben in
die Weſen aller Dinge eingegraben hat. Jch
will die Regeln der Veranderungen aller
Dinge in der Welt immer genauer kennen
lernen, damit ich mir einen deſto beſſern Be
grif von derjenigen Weisheit machen konne,
welche nach dieſen Regeln den Plan der gan
tzen Welt aufs allerordentlichſte entworffen
hat. Jch will die Vollkommenheiten und
Nutzen der Dinge ausforſchen, damit ich in
der That ſchmecken und ſehen moge, wie
fteundlich GOtt ſey. Jch will alle Wiſſen
ſchaften und Kunſte, die geſamte Weltweis
heit, die Naturlehre, die Mathematick, die
Anatomie, die Hiſtorie und wie ſie alle heiſ
ſen mogen, als einen nothwendigen Anhang
und Commentarius zur Gottesgelahrheit an
ſehen, ohne welchem dieſelbe gantz dunckel,
unverſtandlich und verworren bleibt. Jch
will alſo Tag und Nacht ſtudieren, damit

C4 ich
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ich das hochſte Weſen immer beſſer kennen
lerne, und ich bin alſo uberzeugt, daß dieſe
Beſchaftigung nichts anders als eine Aus
ubung der Religion ſeyn konne.

g. 23.
Man muß es allerdings geſtehen, daß ie

derzeit die allerbeſte Erkenntniß eines Men
ſchen, mit vieler Unwiſſenheit und mit vie—
len Jerthumern, durchwurckt ſey. Kan Un
wiſſenheit und Jrrthum, eine Verherrli—
chung der Ehre GOttes, ſeyn? Wie kan
man alſo behaupten, daß die geſamte Er—
kenntniß eines Menſchen ein Theil der Re
ligion ſeyn konne? Allein es folgt hieraus
nichts weiter, als daß der Dienſt, den ein
Menſch GOtt leiſtet, niemals gantz vollkom
men ſeyn konne. Unſere irrende und un
wiſſende Erkenntnißkraft verhalt ſich zu der
Ehre GOttes, wie ein ſtumpfes Ohr zu ei—
nem vortreflichen Concert, als welches nicht
alle Aecorde in ihren lieblichſten Zuſammen
ſtimmungen zu empfinden imn Stande iſt.
Die Arrthumer und die Unwiſſenheit ſind
wie Wolcken, welche das Sonnenlicht ver

dunckeln; oder wie die Flecken auf einem
Spiegel, welche verhindern, daß eine Sache
ſich in demſelben nicht volllommen malen
kan. Unterdefſen konnen uns die Jrrthumer
zu einen Dienſte GOttes veranlaſſen, in ſo

ſorge
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ſorgfaltigſte von allen Jrrthumern loß zu
winden, damit wir um ſo viel mehr in Stand
kommen, GOtt immer mehr und mehr zu
erkennen. Und da wir doch niemals allwiſ
ſend werden konnen, ſo dient uns unſere
Unwiſſenheit dazu, daß wir immer im Stan
de bleiben, was neues zu erkennen. Da nun
dadurch der Eckel verhutet wird, ſo wird
man niemals mude, durch die beſtandige Er—

weeiterung ſeiner Einſichten, die Erkenntniß
der Vollkommenheiten und Wercke GOttes
zu bereichern und auszudehnen.

g. 24.
Ohne Zweifel wurde man die Sache zu

ſeichte betrachten, wenn man glauben wolte,
daß ein Gebrauch unſerer gantzen Erkenntniß
kraft, nach dem bisher entworffenen Plane,
zurEhre und VerherrlichungGOttes, nicht zur
eigenen Vollkommenheit derſelben gereiche.
Man muß vielmehr behaupten, daß durch
dieſen Gebrauch, der hochſte Grad ihrer Voll
kommenheit, entſtehe. Die Erkenntnißkraft

iſt um ſoviel vollkommener, ie vollkommener
die Erkenntniß iſt, welche durch dieſelbe ge
wurckt wird; durch die allervollkommenſte Er
kenntniß wird ſie demnach im hochſten Grade
vollkommen. Die vollkommenſte Erkenntnifi
iſt die allerreichſte und erhabenſte, die richtigſte,

klarſte, gewiſſeſte und lebendigſte. Wenn wir
nun, durch alles und aus allem, was wir den

Cz cken,
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cken, GOtt und ſeine hohen Vollkommen
heiten erkennen, kan man wohl zweifeln, an
dem mannigfaltigen Reichthume dieſer Er
kenntniß? Wie ofte werden wir nicht an
GOTdT dencken? Werden wir uns nicht be
ſtandig, mit der Betrachtung GOttes, be
ſchaftigen? Wie viel und mancherley wer
den wir nicht von GOtt erkennen? Muß ei
ne ſolche Erkenntniß nicht unſere gantze See
le ausfullen? Ein ieder Wurm, den wir be
trachten, wird uns viele Merckmale und Spuh
ren der GOttheit an die Hand geben, und
unſere Erkenntniß wird beydes lebhaft und
gewiß werden. Und kan man etwas eblers
und erhabeners, als GOtt, dencken? Durch
dieſen Gebrauch der Erkenntnißkraft bekomt
alſo, unſere Erkenntniß, den hochſten Grad
der Wurde und des Erhabenen. Alle Ge

genſtande unſerer Erkenntniß bekommen erſt
dadurch einen rechten Werth, wenn ſie in
ihrer Beziehung auf GOtt betrachtet wer—
den. Auſſer dem ſind es vielmals unendliche
Kleinigkeiten, mit denen man hochſtens nur
zum Zeitvertreibe ſich beſchaftigen kan. Alle
vernunftige Welt halt es mit Recht fur ei
nen kindiſchen Fehler, wenn man ſeinen Ver

ſtand mit Kleinigkeiten anfult. Was kan
unſerer Erkenntnißkraft wohl zu einer groſa
ſern Ehre gereichen, als wenn man ſie ſo ge
braucht, wie ich bisher gewieſen habe? Zu—
dem komt noch, daß ſie ſich alsdenn recht zu

dem
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dem gantzen Weltgebaude ſchickt. Die Na
tur unſerer Seele beſteht, in der Kraft die
Welt vorzuſtellen. Nun iſt die gantze Welt
ein Werck und ein Spiegel GOttes: wenn
wir alſo alles was wir dencken, in Abſicht
auf GOtt dencken, um ihn deſto beſſer zu er
kennen; ſo dencken wir die Welt juſt ſo, wie
ſie beſchaffen iſt, und unſere Erkentnißkraft
paßt ſich alſo in dem gehorigen Ebenmaſſe an

das Gantze.

J. 29.Eben ſo leicht iſt zu begreiffen, daß dieſer
GOtt geheiligte Gebrauch unſerer geſamten
Erkennißkraft, nicht etwa eine verdrußliche
Beſchaftigung ſey. Sie iſt vielmehr, mit dem
allerſußeſten Vergnugen, verbunden. Er
ſtelt uns ia aus allen Dingen und in allen
Dingen GOtt, den Jnbegrff alles Guten,
auf die allermannigfaltigſte, erhabenſte, rich
tigſte, klarſte, und gewiſſeſte Art vor. Folg—
lich ſchauen wir alsdenn, in allen Dingen
und durch alle Dinge, GOtt an. Da nun in
GOtt nichts als Gutes und alle hochſte Voll
kommenheiten, angetroffen werden, ſo gibt
uns, dieſer Gebrauch unſerer Erkenntnißkraft,
die groſte Empfindung und anſchauende Er
kenntniß des höchſten Guten. Ein iedes
Anſchauen eines Guten verurſacht ein Ver
gnugen, folglich muß in uns, wenn wir un
ſere gantze Erkenntnißkraft dem Dienſte
GOttes widmen, das allerſuſſeſte und reinſte

Ver —T
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Vergtnugen entſtehen. Solte irgends ſich
ein Verdruß darunter miſchen, ſo kan er
nur aus unſerm Jrrthume herruhren, weil
in GOtt nichts anjzatreffen iſt, woruber in
in uns mit Recht ein Verdrus entſtehen
konte. Unſerer Vernunft wird allemal ein
Vergnugen verurſacht, wenn ſie die Grun
de und Urſachen der Dinge entdeckt. Will
man ſich alſo dieſes Vergnugen machen, ſo
betrachte man GOtt als die erſte Quelle al
ler Dinge, oder man ſteiae in der Entwi—
ckelung der Urſachen der Dinge biß auf die
erſte Quelle, das iſt biß auf GOtt, hinauf.
Der Witz ergotzt ſich uber die Entdeckung
der Aehnlichkeiten der Dinge, was hindert
uns, uns dieſes Vergnugen zu verſchaffen,
wenn wir alles, als einen Abdruck der gott
lichen Vollkommenheiten, betrachten. Und
ſo wird ſich leichte finden laſſen, daß alle
unſere beſondern Erkenntniskrafte ihr höch
ſtes Vergnugen finden werden, wenn wir
unſere geſamte Erkentniß zu einer Verherr
lichung GOttes machen. Eine Erkentniß,
welche ſo vieles und groſſes Vergnugen ver
urſacht, muß nothwendig ruhren, lebendig
ſeyn, und aufs Hertz wurcken. Man be
trachte demnach die Sache wie man will,
man wird vollig uberzeugt werden konnen,
daß es nicht nur moglich ſey, daß unſere gantze

Erkentniß ein Dienſt und Verherrlichung
GOttes werde; ſondern daß ſie auch als

denn



S )o HO 45
denn, wenn ſie dieſes geworden, zur hoch!
ſten Vollkommenheit der Erkentniskraft ge
reiche, ſie mit dem ſuſſeſten Vergnugen er
fulle, ſie mit der oberſten Abſicht der Welt uber

einſtimmend mache, und ſie an die geſamte
ubrige Welt, an das Gantze, recht anfuge
und anpaſſe.

J. 26.
Wir wollen nunmehr die Begehrungs—

krafte der Seele in Erwegung ziehen, und
da wird es ſich noch viel leichtel zeigen laſ

ſen, daß dieſelben insgeſamt ein Dienſt
GOttes ſeyn konnen. Wenn wir begeh
ren, ſo bemuhen wir uns etwas Gutes her
vorzubringen; und wenn wir verabſcheuen
ſo bemuhen wir uns, etwas Boſes zu ver
hindern. Alles Gute, was wurcklich wird,
iſt eine Wurckung Gottes, und alles Boſe,
was nicht wurcklich wird, verhindert GOtt.
Wenn unſere Erkentniß demnach beſchaffen
iſt, wie ich bisher gezeiget habe, ſo werden
wir, ſo ofte wir etwas begehren, daſſelbe
nur von Gott und ſeiner Gute erwarten, ja

wir werden es deswegen begehren, weil wir
uns fur uberzeugt halten, daß es GOtt ha
ben will. Dergeſtalt werden wir alle unſe
re Begierden nur auf ſolche Gegenſtande
lencken, die GOtt anſtandig ſind, und wir
werden dabey vor allen unruhigen Begier—
den bewahrt bleiben, weil wir, im Fall un
ſete Begierden nicht ſolten geſtilt werden,

uns



46 S )o(uns gar leicht uberzeugen werden, daß die
Sache, die wir begehrt haben, dem Wil—
len GOttes zuwider ſey. Eben ſo koönnen
alle unſere Verabſcheuungen ein Dienſt
GOttes werden, wenn wir nur das Boſe
verabſcheuen welches in der Welt nicht er
folgt, und das wurckliche Boſe nur in ſo
ferne es boſe iſt, weil wir uberzeugt ſeyn
können, daß dieſe Dinge auf keinerley Wei
ſe, mit den Gottlichen Vollkommenheiten,
ubereinſtimmen konnen. Folglich konnen al
le unſere Begierden und Verabſcheuungen
durch ſolche Vorſtellungen beſtimt werden,
welche die Gottlichen Vollkommenheiten
vorſtellen, und ſie koönnen alſo insgeſamt
Verherrlichungen GOttes ſeyn. Da nun
alle unſere Handlungen aus unſern Begier
den und Verabſcheuungen entſtehen, ſo kon
nen ſie auch insgeſamt eine Verherrlichung
GOttes werden. Es iſt demnach klar, daß
man die Religion als die eintzige Beſchafti—
gung unſerer gantzen Seele betrachten kan, in
dem alle unſere Vorſtellungen, alle Begierden

und alle Verabſcheuungen, wenn ſie nur
gut ſind, ohne Ausnahme eine Ehre und
Verherrlichung GOttes ſeyn koünen. Und
das heiſt GOtt dienen und anbeten aus al
len Kraften, aus gantzem Hertzen, und aus
gantzem Gemute.

ſ. 27.Der Korper allein genommen iſt keiner

Relit
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Religion fahig, denn er kan weder Vorſtel
lungen haben, noch Begierden, und Ver
abſcheuungen. Allein die Veranderungen
deſſelben, und ſeine Verhaltniſſe gegen die
gantze Welt, erwecken in der Seele Vor
ſtellungen, und ſind mit den Begierden und
Verabſcheuungen verbunden. Folglich kön
nen auch, alle Bewegungen und Verande—
rungen des Korpers, ein beſtandiger Dienſt
GOttes ſeyn, wenn nur erſt die Seele in
ihre gehorige Lage gegen die Ehre GOttes
geſetzt worden. Will ich z. E. ſchmecken,
wie freundlich GOtt iſt, ſo iſt dieſes Stuck
des Dienſtes GOttes nicht anders moglich,
als wenn mein Korper die ergotzenden Spei
ſen zu ſich nimt. Begehre ich etwa, bewo
gen durch die Betrachtung der Menſchen—
liebe GOttes, meinen nothleidenden Nach
ſten zu Hulfe zu kommen, ſo muß mein
Korper die dazu nothigen Bewegungen vor
nehmen. Da nun einem jeden nachdencken
den Menſchen von ſelbſt einleuchten muß,
daß es ſich mit allen ubrigen Veranderun
gen des Korpers eben ſo verhalten konne, ſo
iſt unleugbar, daß ſie insgeſamt zur Reli
gion gehoren konnen, weil ſie in Abſicht auf
uns Menſchen ein unentbehrliches Mittel

derſelben ſind.
9— 28.

Meine Leſer muſſen es mir verzeihen, daß
ich die angenehme Malterie, von der ich biß

her



48  )o Gher gehandelt, nur gleichſam entworfen ha
be. Es wurde ein weitlauftiges Buch erfort
dert werden, wenn ich dieſelbe hatte voöllig
ausfuhren wollen. Jch habe den Leſer nur
wollen in die Art meiner Gedancken verſetzen,
und ich bin uberzeugt, daß ein ieder von ſelbſt
nunmehr im Stande ſeyn wird, ſich zu uber—
zeugen, daß der gantze Menſch ein Heiligthum
GOttes ſeyn konne. Nach meiner Ueberzeu—
gung kan man alſo die Religion, als die eintzi
ge Beſchaftigung des gantzen Menſchen nach
Leib und Seele, annehmen. Alle Verande—
rungen und Handlungen des Menſchen ma
chen zuſammengenommen die Religion aus,
wenn ſie ſo beſchaffen ſind, wie ſie ſeyn ſol—
len und konnen. Durch die Religion wird
demnach, der gantze Menſch, und alle ſeine
Krafte beſchaftiget. Durch die Religion
wird der gantze Menſch, nach der einfaltig
ſten Ordnung, durchaus eingerichtet, und
an das gantze Weltgebaude gehorig ange—
paßt. Er wird alſo gantz in der Religion
verſchlungen, und was tehlt ihin noch?
was kan er noch mehr wunſchen?

g. 294
Aus den bisherigen Betrachtungen laſſen

ſich nunmehr, alle diejenigen Eigenſchaften
der Religion, herleiten, welche ihr eine locken
de und erobernde Geſtalt geben. Und kan
ſie wohl reitzender vorgeſtellet werden, als

wenn



S )o S 49wenn wir ſie als das hochſte Gut der Men
ſchen betrachten? Vergeblich haben die Welt
weiſen, auſſer der Religion, das hochſte Gut
zu finden geglaubt, und ſich deswegen in hun
dert Secten vertheilt. Der Menſch iſt, des Be
ſitzes von tauſend Gutern, fähig. Man verglei

che alle dieſe Guter mit einander, und man
wird finden, daß immer eins groſſer und beſſer
iſt als das andere. Welches unter ihnen aber
iſt das hochſte, das beſte unter allen menſch
lichen Gutern? Wenn man, durch das hoch
ſte Gut, dasjenige Weſen verſteht, welches,
vor ſich ſelbſt betrachtet, die allergroſte Voll
kommenheit beſitzt; ſo iſt kein Zweifel, daß
nicht GOtt, das allervolllommenſte We
ſen, den Namen des hochſten Gutes ohne
Widerrede verdiene. Allein da GOtt auſ
ſer dem Menſchen vorhanden iſt, ſo iſt es in
gewiſſer Abſicht unbequem, wenn man ihn das
hoöchſte Gut der Menſchen nennen wolte.
Verſteht man durch das hochſteGut der Men
ſchen die Urſach der allergroſten menſch
lichen Vollkommenheit, ſo iſt GOtt aber
mals das hochſte Gut, denn iſt er nicht der
gutige Urheber alles Guten in den Creaturen,
folglich auch der groſten Vollkommenheit des
Menſchen? Er iſt es ja, welcher alles Gute
hervorbringt und erhalt, er gibt und erhalt
mir ſo gar meine Krafte, durch welche ich alles
Gute gebrauche, und mit bezaubernder Wol
luſt empfinde. Allein wir wollen das hochſte

D Gut
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Gut, auf eine andere Art, betrachten. Ein
menſchliches Gut iſt etwas, welches in dem
Menſchen angetroffen wird, und alſo iſt es
eine Vollkommenheit, die dem Menſchen zu
kommt, wie die Gelehrſamkeit in der Seele
eines Menſchen vorhanden iſt, und ein Gut
der Menſchen genennt wird. Nach dieſer
Erklarung laßt es ſich ſehr leicht erweiſen, daß
nur die Religion das hochſte Gut des Men
ſchen ſey, denn ſie iſt die allergroſte Vollkom
menheit deſſelben, und. die Crone aller ubrigen
menſchlichen Volllommenheiten. Gleichwie
die Vollkommenheit einer Uhr darin beſteht,
wenn ein ieder Theil derſelben das ſeinige bey
tragt, um die Abſicht der gantzen Maſchine,
nemlich die Anzeigung der Stunden und Mi
nuten, zu erhalten, wenn folglich alles man
nigfaltige in der Uhr in einer Abſicht zuſam
men fließt, und zu einer Abſicht zuſammen
ſtimmt; alſo beſteht die Vollkommenheit des
Menſchen, in einer Zuſammenſtimmung alles
Mannigfaltigen in demſelben zu einer letzten
Abſicht. Der Menſch erlangt demnach jeine
hochſte Vollkommenheit, folglich ſein groſtes
Gut, wenn alles Mannigfaltige in ihm, ſein
Weſen, ſeine Natur, ſeine Eigenſchaften, ſeine
Erkenntniß, ſein Tichten und Trachten, ſeine
Begierden, ſeine Handlungen, kurtz alles, der
gantze Menſch, zu einer endlichen Abſicht uber
einſtimmt. Nun kan man, alles in dem Men
ſchen, in zwey Claſſen, abtheilen. Zu der er

ſten



S )o S Jſten gehort alles dasienige im Menſchen, was
nothwendig ſo beſchaffen iſt, als es iſt, und
welches der Menſch nicht andern kan, weil
er daſſelbe nicht in ſeiner Gewalt hat. Dieſe
unveranderlichen Stucke der gantzen Menſch
heit ruhren, ihrer Moglichkeit nach, von dem
gottlichen Verſtande her, und ihrer Wurck
lichkeit nach, von dem gottlichen Willen.
Sie ſind von GOtt, auf eine nothwendige
Art, in das gantze Gewebe der Schopfung ein
geflochten, dergeſtalt, daß ſie, mit der gan
tzen ubrigen Welt, zu der Ehre GOttes
ubereinſtimmen. Es iſt ſo gar unmoglich,

daß ſie dieſe Abſicht nicht erreichen ſolten,
denn widrigenfals wurde GOtt ſelbſt ſeine
Ehre nicht befordert haben. Zu der andern
Claſſe gehoren diejenigen Veranderungen,
die der Menſch in ſeiner Gewalt hat, und
welche er ſelbſt nach Belieben einrichten kan.
Nun mag er in dieſen Veranderungen eine
Abſicht haben, was fur eine er will, ſetzt er
die Ehre GOttes auſſer Augen, ſo erweckt
er in ſich ſelbſt einen Streit und eine Unei—
nigkeit, weil alsdenn nicht alles Mannig—
faltige in ihm zu einer Abſicht abzielt, folg—
lich gelangt er alsdenn niemals zu ſeiner gro
ſten Vollkommenheit, zu ſeinem hochſten
Gute. Soo hald aber ein Menſch die Reli—
gion ausubt, wie er ſoll, ſo bald nimmt er
lauter gute Handlungen vor, und richtet ſie
auf die Ehre GOttes. Jn allen Dingen,

D 2 und
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und ſeine Vollkomenheiten. Er begehrt nichts
als Gutes, und zwar alles als eine Gabe
und Wurckung GOttes. Er verabſcheuet
alles Boſe, weil es GOtt unanſtandig iſt,
und er nimmt keine Bewegung ſeines Kor
pers vor, als weil ſie ein Mittel iſt, die Er
kenntniß GOttes in ihm zu befordern, und
ſeine GOtt geheiligten Begierden und Ver
abſcheuungen vollig zur Wurcklichkeit zu brin

gen. Dergeſtalt ſtimmen alle ſeine Veran
derungen, die er in ſeiner Gewalt hat, mit
denenjenigen, die er nicht in ſeiner Gewalt hat,
zu einer Abſicht uberein. Sein Gantzes wird
dadurch, wie alle Theile eines vortreflichen
Pallaſtes, zu einer durchganigen Ueberein
ſtimmung gebracht. Foglich iſt der Menſch,
in der Religion, in ſeiner groſten Vollkom
menheit, und er beſitzt ſein höchſtes Gut.
Kan irgends etwas reitzend und angenehm
ſeyn, als ein Gut? Und wenn dieſes iſt, ſo iſt
ja wohl das hochſteGut, das allerreitzenſte und
angenehmſte. Die ſchmachtenden Begier
den eines Menſchen, der die Religion auſ
ſer Augen ſetzt, konnen niemals beruhiget
werden. Der Geitzige ſtelt ſich den Beſitz
von tauſend Thalern, als den Ruhepunct
ſeines Geldhungers vor. Er zerfoltert ſich
durch Millionen Sorgen, bis er tauſend
Thaler zuſammen geſchart. Jſt er nun ru
hig? Nein, er ſieht, er konne noch reicher

ſeyn,
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ſo wird der Geitzige niemals befriediget,
weil er immer noch groöſſere Grade des Reich
thums vor ſich ſieht. So ſteigt der Ehr
geitzige von einer Ehrenſtufe zur andern, und
ein Alexander ſucht neue Welten, um ſie er
obern zu konnen. Allein die Religion be
friediget den Menſchen mit einer erquicken
den Ruhe, denn ſie iſt das hochſte Gut, und
kan ein Gut gefunden werden, das noch zu
wunſchen ware, weil es groſſer iſt, als das
höchſte Gut?

g. 30.
So ofte wir ein Gut begehren, und wir

erlangen es entweder gar nicht, oder doch
nicht in dem Grade, als wir es gewunſcht
haben; ſo ofte ſturtzen wir in eine qualende
Unruhe. Man betrachte alle Guter auſſer
der Religion, und trenne ſie von derſelben,
ſo werden wir finden, daß wir, wenn wir
unſere Begierden auf dieſelben richten, ohn
fehlbar an unſerm eigenen Elende arbeiten.
Richten wir unſere Begierden auf Schein
guter? Es iſt wahr, dieſe konnen uns eine
Zeitlang truncken machen, und wahrend
ihrer bezaubernden Betaubung uns vergnu
gen. Allein ſo bald dieſer Rauſch wegdun
ſtet, und das geſchicht allemal uber kurtz
oder lang, ſo bald erblickt ſich der betrogene
Memnch in der Leere, welche die Scheinguter
zuruck laſſen, wenn ſie verſchwunden ſind.

D 3 Und
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den durch ſolche Guter, welche uns von
Sinnen bringen muſſen, welche uns verblen
den muſſen, wenn ſie uns vergnugt machen
ſollen? Allein, mochte man ſagen, man kan
doch nicht leugnen, daß es auſſer der Reli
gion noch viele wahre Guter gebe. Laßt
uns dieſes zugeſtehen. Laßt uns unſere Be
gierden auf dieſelben richten, wird man nicht
geſtehen muſſen, daß ſie unſere Begierden
ſattigen und erquicken werden? Gewiß die
ſes verhalt ſich alſo. Allein da kein eintziges
dieſer Guter das hochſte Gut iſt, deſſen ein
Menſch fahig iſt; ſo iſt es nicht im Stande,
weder alle unſere Begierden, noch eine ein
tzige derſelben gantz zu ſattigen. Denn da
kein eintziges derſelben das höchſte Gut iſt,
ſo fult es nicht den gantzen Menſchen aus,
und folglich gibt es allemal noch Begierden
genung, die dadurch nicht befriediget wer
den. Wir empfinden, neben dem Genuß
ſolcher Guter, noch eine Leere in uns, die
unausgefult bleibt, und die neben der Be
friedigung noch eine ſchmachtende Sehn
ſucht zuruck laßt. Es geht uns wie einem
Menſchen, der zu gleicher Zeit ſehr hungrig
und durſtig iſt, und der zwar was zu enen,
nichts aber zu trincken hat. Jndem er den
Hunger ſtilt, qualt ihn der Durſt. Ja ſelbſt
diejenige Begierde, welche auf ein ſolches
Gut gerichtet wird, wird dadurch nicht gantz

geſtilt,
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zeſtilt, weil man allemal empfindet, daß das
But noch groſſer ſeyn konte, indem es nicht
as hochſte iſt, und es geht ihr wie einem
urſtigen Menſchen, der nicht ſo viel zu
rincken hat, als zur gantzlichen Stillung
eines Durſtes erfodert wird. Man mache
ie Anwendung, auf einige beſondere Arten
Rieſer Guter. Jſt nicht Ehre, zeitliches Ver
nogen, Geſundheit, und Gelehrſamkeit ein
vahres Gut? Muß man nicht geſtehen,
aß uns unſere Natur, in ihrer groſten Un
chuld betrachtet, antreibe, dieſe Guter zu
egehren. Und verſchaffen ſie uns nicht, ein
vahres Vergnugen? Man muß alles dieſes
ugeſtehen, allein wenn man ſie von der Re
igion abſondert, ſo fehlt ihnen die ſattigen
de und vollig befriedigende Kraft. Sind
enn alle menſchliche Begierden Ehrbegier
en? Jch mag noch ſo viel Ehre haben, ſo
vird dadurch zwar eine Begierde einiger
naſſen geſtilt, hundert andere aber bleiben
ungrig, und ſchreyen nach Nahrung. Selbſt
die Ehrbegierde kan nicht vollig geſtilt
verden. Ein Menſch mag noch ſo viele
Anbeter haben, er konnte immer noch meh
zere haben, und er hat immer auch viele
Verachter. Wolte man wohl glauben, daß
die Geiundheit, das zeitliche Vermogen, die
Gelehtſamkeit, und hundert andere ſolche
Buter von anderer Natur waren? Die bloſſe
Gelehrſamkeit kan, weder unſern Hunger

D 4 noch
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noch unſern Durſt, ſtillen. Wer demnach
alle wahren Guter auſſer der Religion durch
gehet, der wird völlig uberzeugt werden, daß
kein eintziges derſelben, in ſo ferne es von
der Religion getrennet wird, im Stande
iſt, alle unſere Begierden vollig zu ſattigen.
Allein, mit der Religion, verhalt es ſich
gantz anders. Sie breitet ſich uber den gan
tzen Menſchen aus, und fult ſeine gantze
Seele an. Alle Begierden der Seele kon
nen auf dieſelbe gerichtet werden, und alſo
befindet ſich, weder in dem gantzen Umfange
der Seele, noch in dem innerſten Grunde
derſelben, eine eintzige Begierde, welche
nicht durch die Religion geſtilt werden ſolte.
Die Religion laßt in der Seele keine Leere, kei
nen unausgefulten Platz ubrig. Sie iſt wie ein
reicher Regen, welcher auf ein ſchmachten
des und durres Land falt. Kein Graß, kein
Erdtheilgen bleibt unbenetzt und durre. Zu
dem komt noch, daß eine iede Begierde durch
die Religion gantz und vollig geſattiget wird,
dergeſtalt, daß ihr nichts mehr zu wunſchen
ubrig gelaſſen wird. Denn ſie iſt das hochſte
Gut, und folglich iſt ſie das Ziel aller unſe
rer Wunſche. Eine Begierde. die nach ei
nem groſſern als nach dem hochſten Gute
ſchmachtet, iſt raſend, und kan nur in einer
verruckten Seele angetronen werden. Wat
um qualſt du dich meine Seele, mit tauſend
unruhigen Begierden? Warum zerfolterſt

du
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Gutern ohne Ende ſehneſt, die dich nicht
gantz ſattigen können? Sencke dich in die
Religion, die iſt dein wahres Element, und
ſie wird dir nichts mehr zu wunſchen ubrig
laſſen.

g. 31.
Eben ſo, wie durch die Religion alle un

ſere Begierden ausgefult werden, werden
auch alle unſere Verabſcheuungen vollig ge
ſattiget. Die Verabſcheuungen ſind Be
ſtrebungen, ein Uebel von uns abzuhalten,
und von uns abzuſondern. Was fur Ver
druß, Unwillen, Aerger, und Zorn ent—
ſteht nicht in uns, wenn wir ein Uebel nicht
loß werden können, wider welches ſich un
ſere gantze Seele angſtlich ſtrebt? Sie iſt
alsdenn wie ein Menſch, welcher lange mit
einem Straſſenrauber gerungen, endlich aber,
ubermannet und entkraftet, ſeinem Feinde
unterliegt, geplundert und ermordet wird;
oder wie ein Hund, der an einer Kette liegt,
vor Verdruß in dieſelbe beißt, und dennoch
angeſchloſſen bleibt. Man ſetze ſich aus der
Sphare der Religion, alsdenn ſind wir auſ
ſer dem Beſitz unſers höchſten Guts, und
wir liegen unter der druckenden Laſt unſers
hochſten Uebels. Alle ubrige Guter ſind als
denn entweder lauter wahre Uebel, oder gar
zu kleine Guter. Eine unendliche Menge
von Uebeln uberfalt uns alsdenn, wie ein

D5 Heer
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gen. Wir werden uns alsdenn zwar angſt
lich beſtreben, uns loßzuwinden, aber ver
geblich. Wir werden ein beſtandiger Raub
des Verdruſſes, des Zorns, der Traurig
keit, der Verzweifelung ſeyn, die immer in
unſer Eingeweide wuthen, ohne geſtilt zu
werden. Wie erquickend iſt nicht die Reli
gion, unſer hochſtes Gut! Wenn dieſe Ur
heberin unſerer hochſten Ruhe triumphirend
in unſere Seele einzieht, und völlig Beſitz von
ihr nimt, ſo flieht unſer hochſtes Uebel, und der
gantze Schwarm aller wahren Uebel von
uns. Unſere Verabſcheuungen erhalten ih
ren Zweck, und die Uebel ſind weit von uns
entfernt, deren Entfernung unſere Verabſcheu
ungen vorher vergeblich wunſchten. Bleibt ja
noch manches Uebel bey uns zuruck, als wel
ches auch nicht anders hey uns Menſchen als
Creaturen ſeyn kan, ſo wird uns daſſelbe
keine qualende Unruhe mehr verurſachen kön

nen, weil ſelbſt die Religion dergleichen
Uebel noch erfodert. Dieſe Uebel bekom
men alsdenn die Natur wahrer Guter, in
dem mit ihrer Gegenwart ſo viel Gutes ver
bunden iſt, daß wir aus Betrachtung dieſer
Vortheile nicht einmal mehr wunſchen wer
den, von ſolchen Uebeln befreyet zu werden.
Armuth und Kranckheit ſind zwar wahre
Uebel, und die Religion ſchutzt uns dawider

nicht. Allein wurden wir wohl, ohne ſolche
Uebel,
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lichen Willen, dieſen edlen Theil der Reli
gion, auruben konnen? Ein Menſch dem
nach, welcher die Religion gehorig ausubt,
wird entweder gar kein Uebel mehr zu verab
ſcheuen haben, oder er wird die noch ubrig
gebliebenen Uebel, mit einer ſuſſen Beruhi
gung, ohne qualender Angſt verabſcheuen,
weil er ohne denſelben nicht zur Ausubung
und zum Beſitz der gantzen Religion, ſeines
gantzen hochſten Guts, gelangen konnte.
Wie erbarmens und verachtens wurdig muß
nicht, einem vernunftigen Menſchen, der
groſte Hauffe ſeiner Mitburger in dieſer Welt
vorkommen! Dieſe Elenden und Betroge—
nen ſetzen die Religion auſſer Augen, und
konnen ſie alsdenn dem Strome der auf ſie
zuſturtzenden Uebel entweder ausweichen, oder
eine kuhne und beruhigte Bruſt entgegen ſe
tzen? Sie wollens nicht beſſer haben. Sie
dencken Tag und Nacht, mit qualenden Sor
gen, auf die Mittel, ein gegenwartiges Uebel
aus dem Wege zu raumen, oder einem be
vorſtehenden auszuweichen. Jetzt entſteht
ein Strahl der Hofnung, den Augenblick
aber wird dieſes aufgehende Licht, durch
ſchwartze Wolcken betrubender Gedancken,
ausgeloſcht. Sie nargern ſich, daß ihnen
ihre Abſicht nicht gelinget. Sie arbeiten
vergeblich mit Muhe, wider das Uebel. Sie
berlaſſen ſich der Traurigkeit, dem kochen—

den
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verbringen ihre Tage mit Seufzen und Kla
gen, und beſchweren ſich uber boſe Zeiten,
die doch fur ſie ſelig ſeyn konnten, wenn ſie
nur durch die Religion alle ihre Verabſcheu
ungen in Ordnung bringen wolten.

J. 32.
Ja, konnte iemand ſagen, dieſe Abſchile

derung der Religion iſt zu prahleriſch. Wie
will man mit Grunde benaupten konnen, daß
die Religion allein im Stande ſeh, alle un
ſere Begierden völlig zu ſattigen? Erfodern
nicht die Bedurfniſſe unſers Lebens tauſend
Guter auſſer der Religion, nach denen uns
die Natur ſelbſt Begierden eingepflantzt hat,
die alſo nicht unrechtmaßig ſeyn koönnen?
Kan uns die Religion ſat machen, wenn wir
hungern? Und laſſen ſich nicht hundert der
gleichen Fragen thun? Ohne Zweifel uber
treibt man alſo die Sache, wenn man die
Religion als ein Gut beſchreibt, welches alle
unſere Begierden und Verabſcheuungen zu
beruhigen im Stande iſt. Allein dieſer gan
tze Einwurf kan nur von einem Menſchen ge
macht werden, welcher der Sache niemals
tief genung nachgedacht, und ſich alſo von
der Religion keinen richtigen und vollſtandi

gen Begrif gemacht hat. Man muß be
haupten, daß zu der Religion alle wahten
Guter gehoren, ſie moögen nun Guter der

Seele
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ewige, oder wie ſie Namen haben mogen,
wenn es nur wahre Guter ſind. Man muß
ſich demnach die Religion, als den Jnbegrif
aller wahren Guter, vorſtellen. Die Reli—
gio beſteht in der Ehre GOttes, und in der
Verherrlichung derſelben. Der Jnbegriff
aller der Vorſtellungen, durch welche wir
uns GOtt und ſeine Vollkommenheiten vor
ſtellen; und der Jnbegrif aller derjenigen
guten frehyen Handlungen, zu denen wir die
Bewegunsgrunde aus dieſen Vorſtellungen
hernehmen, machen zuſammen genommen
das Weſen der Religion aus. Alles dem
nach, was wir brauchen, um daraus die
Vollkommenheiten GOttes zu erkennen, ge

hort als ein Mittel zur Religion. Alles,
in deſſen Abſficht wir eine freye Handlung

vornehmen, zu welcher wir uns um der Er
kenntniß GOttes willen bewegen, gehort
gleichfals zur Religion als ein Mittel, als
eine Bedingung, ohne welche wir die Reli
gion nicht ſo ſehr ausuben wurden, als wir
konnten. Nun iſt ſehr leicht zu erweiſen,
daß alle wahre Guter, ſie mogen auch ſonſt
beſchaffen ſeyn wie ſie wollen, als unent
behrliche Mittel zur Religion gehören. Denn
alles Gute iſt GOtt, oder ein Werck GOt
tes, welches er um ſeiner Ehre willen in die
Reihe der Dinge geflochten hat. Folglich

Nan aus allem Guten GOtt und ſeine Voll
kom
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kant werden. Mithin iſt klar, daß wir al
les Gute brauchen konnen, als ein Mittel
der Ehre GOttes. Und wenn wir eine
Handlung vornehmen, irgends ein Gut zu
erlangen oder zu erhalten, ſo konnen wir al
lemal dieſes deswegen thun, damit wir die
Vollkommenheiten GOttes, ſeine Gute, ſeit
ne Menſchenliebe, ſeine Freundlichkeit, in
ſeinen Wohlthaten ſchmecken mogen; damit
wir mit einer frohen: Danckbarkeit alles Gute
aus ſeinen Vaterhanden annehmen; damit
wir, durch die Erlangung ſolcher Guter
ſelbſt vollkommener, und folglich beſſere,
wurdigere und GOtt anſtandigere Wercke
ſeiner Hande, werden u. ſ. w. Es iſt dem
nach unleugbar, daß wir alles Gute brau—
chen konnen, um die Religionnuszuuben.
Folglich ſind alle wahre Guter der Wur
ckungskreyß der Religion, und folglich kan
die Religion alle unſere Begierden ohne Aus
nahm ſtillen. Wir wollen die Anwendung,
auf einen beſondern Fall, machen. Wir
wollen das Eſſen und Trincken zum Beyſpiel
erwahlen, weil dieſes nicht nur ſehr entfernt
von der Religion zu ſeyn icheint, ſondern
weil auch die Schrift ſelbſt befiehlt, wir ſol
len eſſen zur Ehre GOttes, und ſie ſagt dem
nach ſelbſt, daß das Eſſen eine Religion
ſeyn konne und ſolle. Die Speiſe, die wir
genießen, iſt ohnen Widerrede ein Geſchöpf

GOt
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Welt, eine ſo bezaubernde Sußigkeit und
Annehmlichkeit, in die Speiſen gelegt?
Warum hat er meine Zunge ſo kunſtlich ein
gerichtet, daß ich dieſe Annehmlichkeit mit
Vergnugen empfinden kan? Seine uber—
ſchwengliche und zartliche Liebe zu mir hat
ſich, auch in dieſem Stucke, auf eine
ſo freundliche Art zeigen wollen. Wenn
ich eſſe, ſo kan ich ja dieſe Betrachtungen
anſtellen, und die Gute GOttes, aus dem
Biſſen, den ich unter meinenZahnen zermalme,
frolich bewundern. Damit ich demnach die
Gute GOttes auch aus den Speiſen erken

nen moge, ſo kan ich ja alle Tage mich ent
ſchlieſſen zu eſſen, ich kan mich deswegen
unter andern Urſachen entſchlieſſen, eine ſol
che Lebensart zu ergreiffen, ſolche Geſchick—
lichkeiten zu erlangen, wodurch ich ſo viel
erwerben kan, als nothig iſt, taglich meinen
Leib mit nahrenden und angenehmen Spei—
ſen anzufullen. Wer alſo die Religion in
ihrem gantzen Umfange ausubt, der wird
auch gewiß ſein Brod reichlich erwerben,
und alſo wird auch die Religion ſeinen Hun
ger ſtillen. Jch konnte noch mehrere Be
trachtungen anfuhren, um zu zeigen, daß
man noch mehr Bewegungsgrunde aus der
Ehre. GOttes hernehmen konne, um nicht
nur im Eſſen alle Speiſen, aus der alle le
bendige Creagturen ernahrenden Hand GOt

tes
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zu bemuhen, ſein Brod zu erwerben. Allein
das, was ich angefuhrt habe, iſt hinreichend,
meinen nachdenckenden Leſern eine angeneh
me Ausſicht zu eroöönen. Kan ſo gar das
Eſſen ein wahrer Gottesdienſt ſeyn, kan uns
ſelbſt die Religion antreiben, um ihrentwil
len fleißig alle rechtmaßige Arbeiten zu un
ternehmen, durch welche wir uns Nahruna
verſchaffen können; ſo kan man dieſes noch
mehr von allen ubrigen Gutern, ſie mogen

zeitlich oder ewig, geiſtlich oder irrdiſch ſeyn,
behaupten. Es dencke alſo niemand, als
wenn irgends eine Vollkommenheit, oder
irgends ein Gut, zu erdencken ware, welches
nicht entweder zu dem Weſen der Religion,
oder zu den unentbehrlichen Mitteln deriel
ben, oder zu den Gegenſtanden gehören jol
te, an denen wir die Religion ausuben muſ
ſen. Kan man nun wohl noch zweifeln,
daß die Religion das hochſte Gut der Men
ſchen ſey, da ſie alle wahre Guter der Men
ſchen unter ſich begreift? Kan man in Ab
rede ſeyn, daß die Religion alle Begierden
der Menſchen vollig ſtilt, da alle unſere re—
gelmaßigen Begierden nach wahren Gutern,
folglich nach ſolchen Dingen, durſten muſ
ſen, die in der Religion enthalten ſind? Be
neidenswurdiger Zuſtand eines Menſchen,
der die Religion in ihrem gantzen Umfange
ausubt! Kan er wohl einen Mangel an

irdgends
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runcken ſeyn, von den reichen Gutern, wel—
he ihm die Religion ſo freygebig darrricht?

g. Z3.
Da es nun auſſer allen Zweifel geſetzt iſt,

aß durch die Religion, alles mannigfalti—
e in dem Menſchen, in eine freundſchaftli
he Zuſammenſtimmung geſetzt, und dadurch
er gantze Menſch durchaus vollkommen ge
nacht wird, in ſo weit, es die Schrancken
eines Weſens erlauben; ſo entſteht auch
ben dadurch, die ſchonſte und einfaltigſte
Irdnung, in dem Menſchen. Vermittelſt
er Religion fließt alles in dem Menſchen in
ie Ehre GOttes, wie die Sonnenſtralen
ermittelſt eines Brenſpiegels in den Bren
unct, zuſammen, und folglich verhalt ſich
illes in dem Menſchen, als ein Mittel zu
iner oberſten Abſicht. Die Einheit der Ab
icht verur acht die Einfalt, und durch dieſeEin
alt entſteht eine ſolche harmoniſche Ueber
inſtimmung, daß alles mannigfaltige in
em Menſchen ſo ſchweſterlich mit und un
er einander verbunden wird, daß nichts dem
indern widerſpricht oder hinderlich falt. Der
Nenſch geht, durch die Religion geleitet,
eſtandig mit ſtarcken Schritten auf der ge
adeſten Straſſe zu ſeiner Gluckſeligkeit.
Die eintzige Abſicht, welche ihn durchaus
eherrſcht, gewahrt eine oberſte Regel der

E Orde
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nicht, in viele von einander unterſchiedene
oder wohl gar einander widerſprechende Ge
ſchafte. Sein Tichten und Trachten iſt
immer auf Eins, auf die Ehre GOttes, ge
richtet. Er gerath in keine Zerſtreuung. Bevy
einer jeden Veranderung, bey einem jeden
Vorfall, weiß er, worauf er zu ſehen hat,
und wie er ſich verhalten ſoll. Ein einfor
miger Geiſt der Ordnung belebt ihn durch
gehends, und er macht ſich dadurch ſelbſt,
zu dem ſchonſten und bewundernswurdigſten

Theile der Schopfung. Wenn, in einer
allgemeinen Reichsverſamlung der Haupter
eines Democratiſchen Staats, keine Einfalt
herrſcht, wenn nicht alle Kopfe eine Abſicht
vor Augen haben, wenn der eine ſeinen ei
genen Nutzen ſucht, der andere die Wohl
farth des Staats; wird eine ſolche Verſam
lung das Wohlſeyn der Burger wurcken?
Wird ſie ſich nicht in Partheyen zerſpalten?
Wird nicht die eine Parthey der andern wi
derſtehen? Und wird nicht ein ſolcher Staat,
unter den zertrenten Hauptern, ſincken muſ
ſen? Und wie wird es in einem Lande aus
ſehen, wo keine durchgangige Ordnung
hercſcht, und keine Geſetze im Schwange
gehen? Verwirrung, Unordnung, und
Mangel der Einfalt iſt alſo in einem Men
ſchen ſo gut, als ein Burger-Krieg in einem
Staate. Wie gluckſelig iſt demnach nicht

der
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der Menſch wenn er, vermittelſt der Reli
gion, allen aufruhriſchen Tumulten in ſeinem
Jnwendigen vorbauet, und dadurch Ord
nung und Uebereinſtimmung, in allen ſeinen
Veranderungen einfuhrt und unterhalt.

ſ. 34.
Wenn ich den erſtaunlichen Umfang, und

die unermeßliche Groſſe, des gantzen Welt
gebaudes mir recht lebhaft vorſtelle; wenn
ich bedencke, daß ungeheure Welitkorper nur
wie ein Sonnenſtaubgen, gegen die gantze
Weielt, zu betrachten und; io ſolte ich mich
bey nahe meiner ſelhſt ſchamen. Jch ver
liere mich ſelbſt aus dem Geſichtspuncte,
wenn ich mich mitten unter dem unzahlbaren
Haufen der Welten betrachte. Wie groß
bin ich, in Abſicht auf den Erdboden? Der
Erdboden iſt wie nichts gegen das Gantze
zu rechnen, und was werde ich alſo bleiben?
Dieſer demuthigende Gedancke iſt im Stande,
mich ſo tief zu erniedrigen, daß ich mich
ſelbſt fur eine nichtswurdige Kleinigkeit in
der gantzen Welt anſehe. Allein ſo bald
ich an die Religion dencke, erhebt ſich mein
Geiſt durch eine edle und erhabene Großmuth.
Durch die Religion werde ich zu einem io
hohen Range unter allen Creaturen erha
ben, daß ich gantze Welten weit unter mich
erniedriget erblicke. Diejenigen Burger in
einem Staate, die das Amt eines Staatsmi

E'a niſters
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niſters oder Generals verwalten, machen bil
lig den oberſten und vornemſten Rang der
Unterthanen aus, weil ſie ſo viel und ſo unmit
telbar, zu der letzten Abſicht des gantzen
Staats, beytragen. Die oberſte Abſicht
der Welt iſt die Religion. Welche Crea
turen werden alſo wohl die vornemſten, die
vortreflichſten, und erlauchteſten Theile der
gantzen Welt ſeyn? Ohne Zweifel die ver
nunftigen Weſen, welche ſich gantz der Re
ligion aufopfern. Ein Menſch deinnach,
welcher keine Religion hat, oder dieſelbe
nicht ausubt, gehort unter die verachtlich
ſten und geringſten Theile der Welt, zu dem
unterſten Pobel. Die Ausubung der Reli—
gion aber erhebt den Menſchen, zu einem
recht erhabenen und verehrungswurdigen
Poſten. Wer eine edle Seele hat, wer ein
großmuthiges und erhabenes Hertz beſitzt,
der ſtrebt nach einen wahrhaftig vornehmen
Range in der Welt, und dazu iſt kein ande
rer Weg moglich, als die Religion. Die
macht mich, zu einen recht groſſen und wich
tigen Theile des Gantzen. Wie ſehr ſind
nicht edle Burger bemuht, ſich um das ge
meine Beſte anſehnlich verdient zu machen,
um dadurch ſich durch den gemeinen Hau—
fen der Burger, biß in die obern Rangord
nungen, durchzudrengen. Kan ich meine
Ehrbegierde wohl edler anwenden, als wenn
ich mich gantz der Religion zu eigen gebe?

Dies
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Dies iſt der geradeſte und gewiſſeſte Weg,
ſich um das allgemeine Beſte der gantzen
Welt, nemlich um die Ehre GOttes, ver
dient zu machen, und als ein Stern erſter
Groſſe unter den ubrigen Creaturen zu fun
ckeln.

ſ. Z5.
Die Ehre, GOttes und ſein Lob erſchal

len, durchs gantze Weltgebaude. Die Him
mel tonen von ſeinem Ruhme, und alle Cre
aturen verkundigen ſeine Vollkommenheiten.

Sooll ich, in dieſer lieblichen und andachtigen
Zuſammenſtimmung aller Welten, alleine
zurucke bleiben. Wurde es nicht ein ver
achtungswurdiger Eigenſinn, eine trotzige
und rebelliſche Auffuhrung ſehn, wenn ich
meinem eigenen Kopfe folgen, und entwe
der niemals die Ehre GOttes befordern, oder
auch nur bey einer eintzigen Veranderung
und Handlung dieſelbe gantz auſſer Augen
ſetzen wollte? Jch wurde ja alsdenn mich
der Menge, auf eine unnutze Art, widerſetzen.
Jch wurde ein Theil der Welt ſeyn/der, ſo
viel an ihm iſt, ſich nicht zu dem Gantzen
ſchickt. Wenn ein Vater des Vaterlandes
von allen ſeinen getreuen Unterthanen frolo
ckend in ſeine Reſidentz eingeholt wird, wie
verachtlich macht ſich nicht ein elender Bo
ſewicht, welcher. aus nichtswurdigen Urſa
chen einem liebentwurdigen Konige gram iſt,
und ihm in ſeintm Hertzen flucht. Und ich

Ez wolte
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wolte mich, unter allen Wercken GOttes,
di. ihn unaufhorlich loben, ſo raſend auf—
fuhren? Die Religion verſetzt mich demnach
in die abgemeſſenſte Zuſammenſtimmung mit
dem gantzen Weltgebaude. Jch werde durch
dieſelbe, nicht nur ein groſſer, wichtiger und
vortreflicher Theil des Gantzen; ſondern ich
ſchicke mich auch vermittelſt derſelben ſo ge
nau und anpaſſend zu dem Gantzen, daß
ich eben dadurch, als ein Theil im Gantzen
betcachtet, einen neuen Glantz erhalte. Jch
bin alsdenn in der rechten gehoörigen Lage in
der gautzen Welt aufgeſtelt, und diene nicht
nur dem gantzen Weltgebaude als ein prach
tiger und ſehmuckender Zierrath, ſondern ich

ſelbſt erſcheine, in der gantzen Zuſammen
fugung der Welt, in meinem groſten Glan
tze, meine Vollkommenheit wird alsdenn
recht ins Licht geſtelt. Gleichwie eine vor
trefliche Bildſaule, wenn ſie nach den Re
geln der Baukunſt an dem gehörigen Orte
in einem Pallaſte aufgerichtet wird, nicht
nur zur Zierde des Gantzen ungemein viel
beytragt, fondern auch durch dieſe Stellung,
ſelbſt mit aller ihrer Pracht recht in die Au
gen falt.

J. 36.Wenn die Religion unſer hochſtes Gut
ſeyn ſoll, ſo muß ſie dat auſſerſte Ziel aller
unſerer Beſtimmungen und Veranderum
gen ſeyn; ſo muſſen wir, alle unſere guten

freyen
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freyen Handlungen, und auſſer denſelben
andere vorzunehmen iſt uns nicht erlaubt,
auf die Ehre GOttes, als auf die eintzige
letzte Abſicht richten. Es muß demnach die
Ehre GOttes die eintzige letzte Abſicht aller
unſerer fteyen Handlungen ſeyn, wenn ſie
insgeſamt, wie doch die hochſte menſchliche
Vollkommenheit fodert, ein Dienſt GOttes
ſeyn, und zur Religion gehoren ſollen. Allein
man wurde ſich auf eine ſehr thorichte Art
betrugen, wenn man die Ehre GOttes uber
haupt zur eintzigen Abſicht aller Handlun
gen machen wolte. Das ſind zwey ſehr un
terſchiedene Dinge, die eintzige Abſicht, und
die eintzige letzte Abſicht. Eine Abſicht kan
wieder ein Mittel zu einer andern Abſicht
werden, und in ſo ferne iſt ſie eine Zwiſchen
abſicht; und diejenige Abſicht, welche durch
eine andere Abſicht geſucht wird, iſt in ſo
ferne eine mittelbare und entferntere Abſicht.
Es iſt nicht einmal moglich, daß die Ehre
GOttes, die eintzige und unmittelbare Ab
ſicht aller unſerer Handlungen, ſeyn ſolte.
Sie wird nur unmittelbar, durch die Erkent
niß GOttes, und durch die zunachſt darauf
gegrundeten tugendhaften Handlungen, er
halten. Wie viel tauſend andere Handlun
gen ſind wir nicht vorzunehmen gendthiget?
Wann ich eſſe, ſo kan ich dabey keine ande
re nachſte Abſicht haben, als meinem Kor
per Nahrung zu verſchaffen, kan alſo wohl

E 4 das
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fordern? Nein, es iſt unmoglich, daß die
Ehre GOttes die eintzige Abſicht aller Hand
lungen ſeyn ſolte. Und wenn es auch mog
lich ware, ſo muſte man aufs moglichſte ab
rathen, die Ehre GOttes zur eintzigen Ab—
ſicht anzunehmen. Wer nur uberhaupt einr
Ahſicht hat, der iſt auf eine dumme Art ein—
faltig, weil er zu wenig Abſichten hat, und
nicht Verſtand genug beſitzt, um viele Ab
ſichten ſo geſchickt mit einander zu verknup
fen, daß ſie endlich doch in einer letzten Ab
ſicht zuſammenflieffen muſſen. Wer dem
nach, durch die Religion, ſich nach der ein
taltigſten und ordentlichſten Vollkommen
heit einrichten will, der muß, auſſer der Eh
re GOttes, noch unendlich viele Abſichten
vor Augen haben. Er kan ſeine eigene Voll
kommenheit, ſeine Ehre, ſein Vergnugen,
ſeine Geſundheit, ſeine Bequemlichkeit, die
Wohlfarth des Vaterlandes, und alle wah
re Vollkommenheiten zu Abſichten ſeiner
Handlungen annehmen, er verirret ſich des
wegen noch nicht aus den Bezitcke der Re
ligion; denn ich habe oben erwieſen, baß alle
wahre Guter zu der Religion gehoren. Nur
muß er, bey keiner dieſer Abſichten, ſtehen
bleiben, ſondern noch weiter gehen. Er muß
alle Vollkommenheiten nur deswegen und
in ſo ferne, zu Abſichten ſeiner Handlungen,
machen, weil ſie doch endlich die Ehre GOt

tes
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ſchenabſichten und alle Nebenzwecke ſo ge
ſchickt unter einander verbinden, daß ſie end
lich alle, zu ihrem letzten Ziele die Ehre
GOttes haben. Sucht jemand ſeine eigene
wahre Ehre? Jmmerhin, das kan er thun.
Nur mache er es nicht wie der Ehrgeitzige,
welcher bey ſeiner Ehre ſtehen bleibt. Er
betrachte und ſuche ſeine Ehre als ein Mit
tel, wodurch er ſich volllommener machen
kan, woduxch er alſo ſich zu einem vollkom
menern Wercke GOttes machen kan, wo
durch GOtt um ſo wviel mehr verherrlichet
wird, je vollkommener es iſt; er ſuche ſeine
Ehre, damit er auch dieſe Wohlthat GOt—
tes, aus der gutthatigen Hand deſſelben,
mit Danckbarkeit empfangen moge u. ſ. w.
Wer ſich alſo durch die Religion, in den
groſten Genuß ſeines hochſten Guts, verſe
tzen will, der muß freylich viele Handlungen
vornehmen, die unmittelbar zur Ehre GOt
tes gereichen; allein er muß noch viel meh
rere ſolche Handlungen vornehmen, die ihn
ofte, durch lange Nebenwege, doch endlich zur
Ehre GOttes fuhren. Und verbindet uns
denn nicht ſelbſt die Religion, GOtt nache
zuahmen? Sucht denn GOtt durch alle
Creaturen, ſich und ſeine Ehre, unmittel
bar zu verherrlichen? Hat er etwa das
Gras auf dem Felde, das Waſſer in dem
Meere, und Millionen andere Geſchopfe un

Cy mittel—
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nunftige Weſen konnen ihn nur unmittelbar
dienen. Seine vollkommene Regierung des
Weltgebaudes thut ofte Dinge, bey denen
man nicht einſehen kan, wie ſie zu ſeiner Eh
re gereichen. Allein das ſind entfernte An
ſtalten zur Erreichung dieſer Abſicht, welche
durch tauſend verborgene Gange, wie die
Fluſſe in das Meer, endlich ſich in die Ehre
GOttes ergieſſen.

ſ. 37.Und daraus iſt nun offenbar, daß in der
Religion allein, wenn fie nur gehorig aus
geubt wird, die wahre und groſte Weisheit
und Klugheit einer vernunftigen Creatur
beſtehe. Der Weiſe entwirft einen gewiffen
Plan, in welchem er eine gewiſſe Abſicht
zu ſeinem auſſerſten Geſichtspuncete erwahlt.
Dieſen Punct verliert er niemals, aus den
Augen. Hierauf erwahlt er viele andere
Zwecke, die er aber an den erſten recht an
zupaſſen ſucht, damit er durch dieſelbe nicht
gehindert, ſondern dadurch vielmehr befor
dert werde. Zu dieſem Syſtem der Zwecke
entwirft der Kluge, den Plan der Mittel.
Er erwahlt ſo viele Mittel, als nothig ſind,
die Abſichten vollig und gewiß ohne alle un
nothige Umſchweife zu erhalten. Nun kan
man nicht leugnen, man muſte denn in auſ
ſerſtem Grade gottloß ſeyn, daß der Ent
wurf zu dem gantzen Weltgebaude der aller

weiſe
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weiſeſte und klugſte ſey, der nur erdacht
werden kan, und der letzte Zweck in demſel—
ben iſt die Ehre GOttes. Wer demnach
die Religion ſo ausubt, wie ich bisher ge
wieſen habe, der richtet ſich gantz nach dem
Plane der gantzen Welt ein, und folglich
beweißt er dadurch in ſeinem Verhalten die
groſte Weisheit und Klugheit. Wer, ſich
gantz der Religion aufopfert, der erwahlt
den eintzigen beſten und wahren letzten Zweck,
der nur erfunden werden kan, nemlich die
Ehre GOttes. Ueberdies erwahlt er alle
Vollkommenheiten, die er irgends nur zu

erreichen im Stande iſt, ſie mögen nun
Vollkommenheiten ſeiner Seele, oder ſeines
Korpers, oder ſeines auſſerlichen Zuſtandes,
vder anderer Dinge ſeyn, zu Abſichten, die
er aber als Mittel zu der Ehre GOttes her
vorzubringen ſucht. Alle ſeine Handlungen
richtet er, auf eine mittelbate oder unmittel
bare Art, auf die Ehre GOttes. Er braucht
alle Dinge auſſer ſich, und alle Begeben
heiten in der Welt; als Mittel und Gele
genheiten, zu der Ehre GOttes. Kan eine
groſſere Weisheit und Klugheit, in einer
vernunftigen Creatur, erdacht werden? Der
wahrhaftig fromme iſt demnach der wahre
Weiſe, den viele Weltweiſen zu bilden ſich
vergeblich bemuht haben. So bald der
Menſch gans, oder in einigen ſeiner Hand
lungen, die Religion auſſer Augen ſetzt, ſo

bald
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dem allerweiſſeſten Entwurfe, und er verrath
dadurch einen Mangel der Weisheit und Klug
heit. Denn ein jedes vernunftiges Weſen hat
allemal nothwendig, eine oder mehrere letzte
Abſichten. Begeht es nun den Fehler, daß
dieſelbe nicht die wahre letzte Abſicht iſt, ſo
iſt das allemal ein Fehler wider die Regeln
der Weisheit. Da man aber nicht in Ab
rede ſetn kan, daß es auſſer der Ehre GOt
tes keine andere Abſicht gebe, die mit Recht
die letzte konte genennt werden: ſo iſt es al
lemal nothwendig, daß man unweiſe hande
le, wenn man irgends in einer Handlung
die Religion auſſer Augen ſetzt. Man wird
alsdenn bey Zwiſchenabſichten ſtehen blei—
ben, oder man wird nicht alles auf einen
Zweck lencken, oder man wird ſich in der
Wahl der Mittel ſelbſt widerſprechen und
hinderlich fallen, oder man wird ſonſt un
vermeidlich einen Fehler begehen, der aber
jederzeit eine Narrheit iſt, weil er wider die
Regeln der hochſten und vollkommenſten
Weisheit anſtoßt. Wie vortreflich iſt nicht
die Religion! wer ſie gehorig ausubt, han
delt allemal weiſe und klug. Ein jeder Feh
ler in der Religion iſt auch ein Fehler in der
Weisheit, und alſo eine Narrheit. Ein
Menſch mag noch ſo weiſe ſeyn, iſt er nicht
fromm, ſo iſt er allemal ein Narr. Und

alſo



S )o( 77alſo iſt alle andere Weisheit und Klugheit,
wenn ſie von der Religion getrent und ihr
entgegen geſetzt wird, eine Narrheit und
Thorheit. Wenn ein Subaltern in einem
Kriegesheere eine kluge That verrichten will,
ſo muß ſie ſich nothwendig in den gantzen
Kriegesplan des Generals paſſſen. Richtet
ſie in demſelben eine Unordnung oder Hin
derniß an, ſo mag ſie vor ſich noch ſo klug
ausgedacht ſeyn, ſie wird doch als thoricht
verworfen, und thut er ſie ohne Erlaubniß,
ſo wird er dafuir geſtraft. Wir Menſchen
ſind, in das Gantze des Weltgebaudes, als
Theile geſetzt. Fugen wir uns nun nicht ge
horig in den Entwurf deſſelben, ſo handeln
wir allemal thoricht, und alſo iſt alle menſch
liche Weisheit, in ſo ferne ſie der Religion
zuwider iſt, eine beſtrafenswurdige Narr
heit. Beſteht nicht, die groſte Ehre eines
vernunftigen Weſens, in der wahren Weis
heit und Klugheit? Kan ein Narre Hoch—
achtung verdienen? Macht er ſich nicht viel—
mehr lacherlich und verachtlich? Wer alſo
die Religion kent, der wird ſich ſo wenig
derſelben ſchamen, daß er vielmehr, durch
eine edle Ehrbegierde erhitzt, nach derſelben
aus allen Kruften ſtreben wird, um Jieh
re eines wahrhaftig klugen, weiſen, verſtan
digen und vernunftigen Mannes davon zu
tragen.

g. 38.
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g. 38.

Wenn die Religion rechter Art ſeyn ſoll,
ſo muß alles in dem Menſchen, und älle ſei
ne Handlungen, Mittel der Ehre GOttes
ſehn. Man betrachte den Menſchen in ei—
nem jedesmaligen gegenwartigen Zeüpuncte,
und man wird finden, daß jederzeit in ihm vie

les, viele Kratte, viele Vorſtellungen, vie
le Handlungen, viele Veranderungen, und
wie das mannigfaltige in dem Menſchen
heiſſen mag, auf einmal beyſammen zu glei
cher Zeit da iſt. Alles dieſes muß, in ei
nem jedesmaligen Augenblicke, zuſammen
genommen ein Mittel der Ehre GOttes
ieyn, und das heißt: ſich gantzlich mit unzer
theiltem Hertzen der Ehre GOttes aufopfern.
Die wahre Religion leidet keine Zerſtuckung,
Zertheilung, oder Verſtummelung. Sie iſt
eyferſuchtig auf uns, und will uns gantz
zum Eigenthum haben. GSie hat ein Recht
auf alles Mannigfaltige in uns. Ein eintzi
ges nicht der Ehre GOttes weyhen, heißt
einen diebiſchen Eingrif in die Religion thun,
und ihr etwas von ihrem Eigenthume enttie
hen. Allein der Menſch iſt niemals gantz
auf einmal wurcklich. Durch die gantze
Strecke ſeiner Dauer, werden in ihm nach
und Jach, immer mehr und mehr und im
mer andere und andere Veranderungen
wurcklich. Auch dieſe insgeſamt gehoren
der Religion, und in ſo ferne erfodert ſie

eine
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haltende unzertheilte Fortdauer ihres Dien
ſtes. Ein Menſch, welcher die Religion
gehoörig ausubt, wird niemals in der Ausu—
bung derſelben mude und laßig. Sondern
da die Ehre GOttes der letzte und vornem—
ſte Grund alles ſeines Verhaltens iſt. ſo
gluhet er vor brennenden Eyfer fur die Ehre
GOttes. Und ſolte er wohl laßig werden
konnen, ſeiner liebſten und feurigſten Nei—
gung zu folgen? Nein, er wird ſich vielmehr
der groſten Lauterkeit und Reinigkeit, be
fleißigen. Gleichwie wir das Waſſer un
rein nennen, wenn ſich Theile von anderer
Art darunter gemiſcht haben; alſo wird auch
die Religion verunreiniget, ſo bald man
Handlungen vornimt, die entweder die Eh
te GOttes nicht zur Abſicht haben, oder
dieſelbe wohl gar hindern. Die wahre Re
ligion nimt den gantzen Menſchen vollig ein,
und alſo ubt er ſie rein und unverfalſcht aus,
indem er keine andere Handlung vornimmt,
als welche in der That die Ehre GOttes be
fordert. Und dergeſtalt macht die Religion,
aus dem Menſchen, ihr vollkommenes Ei
genthum, indem ſie ihn antreibt, mit gantz
unzertheiltem Gemute, und aus allen Kraf
ten, ohne Nachlaß und Aufhoren, in der un
verfalſchteſten Reinigkeit aufs eyfrigſte GOtt
zu dienen.

S. 39.
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Ein tugendhafter Menſch hat, unendlich

viele Pflichten gegen ſich ſelbſt, gegen ande
re Menſchen, und gegen alle ubrigen Crea
turen zu beobachten. Er muß ſeine Seele,
ſeinen Korper, und ſeinen auſſerlichen Zu
ſtand vollkommener machen. Wie viele
Wercke der Liebe, der Großmuth, der Dienſt
fertigkeit, des Mitleidens, der Geſelligkeit,
hat er nicht, in Abſicht auf andere Men
ſchen, zu verrichten? Allein er hute ſich, daß
er dieſe Pflichten nicht von der Religion ab
ſondere, und ſie als ein eigenes von derſel—
ben verſchiedenes Geſchafte anſehe und trei
be. Wir haben ja bisher geſehen, daß die
Religion ſich uber den gantzen Menſchen,
und uber alle ſeine Handlungen ausbreiten
muſſe. Da nun alle Pflichten gegen uns
ſelbſt, und gegen andere Creaturen zu den
menſchlichen Handlungen gehoren, ſo muß
rine jede Pflicht zugleich ein Dienſt GOttes
ſeyn. Widrigenfalls fehlt ihr die Crone,
der hochſte Grad. ihrer Rechtmaßigkeit, und
ſie richtet ohnfelbar eine Unordnung in dem
Gantzen des Menſchen an. Eine jedwede
Pflicht und Tugend iſt zugleich ein Theil der
Frommigkeit, die Religion beſteht in der
Ausubung aller Pflichten und Tugenden.
Je vollkommener ein Menſch nach Seele
und Leib, nach allen Kraften, nach ſeinem
Verſtande, nach feiner Vernunft, nach ſei—

nem
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nem Witze u. ſ. w. iſt, ein deſto vollkomme
neres Geſchopfe und Werck GOttes iſt er,
und alſo gereicht er um ſo viel mehr zur Ver
herrlichung desjenigen, aus deſſen Handen
er gekommen iſt. Da nun alle Pflichten ge—
gen uns ſelbſt, auf die Erreichung unſerer
eigenen Vollkommenheit, gehen, ſo konnen
alle unſere Pflichten aus dem Grunde vor—
genommen werden, damit die Ehre GOttes
durch und in uns um ſo viel beſſer glantze
und hervorſchimmere, und es iſt demnach die
gantze Tugend, die wir gegen uns ſelbſt ber
obachten muſſen, ein Theil der Religion.
Und auf eine ahnliche Art, verhalten ſich die
Pflichten gegen andere. Durch ſie machen
wir andere vollkommener, das iſt: zu voll
kommeneren Wercken GOttes, die ihrem
Schopfer um ſo viel mehr zur Ehre gerei
chen. Weg demnach mit den thorichten
Gedancken, als wenn die Religion mich ver
hinderte, ein groſſer Gelehrter zu werden,
oder ein guter und nutzbarer Burger. Ein
Mann, der die Wahrheit mundlich und
ſchriftlich ausbreitet, der die Pflichten der
Freundſchaft ausubt, der gefallig, leutſelig,
gutthatig iſt, der ſeine Vernunft verbeſſert,
der ſich der Witwen und Wayſen annimmt,
der geſchickten Leuten in der Welt forthilft
u. ſ. w. ubt die Froömmigkeit beſſer aus,
wenn er alles dieſes um der Ehre GOttes
willen thut; als eine unnutze Laſt des Erd

F bodens,



32 S )o(bodens, welche in allen Kirchen herumlauft
und alle Gebetbucher auswendig kan, die
aber weder die Pflichten eines guten Bur
gers, noch eines Menſchenfreundes erfult.
Jch bin demnach gewiß, daß, wenn ich
nur irgends einer meiner Pflichten ein Genu
gen leiſte, ich alsdenn gewiß und wahrhaf—
tig GOtt diene. Thue ich alsdenn wohl
etwas anders, als GOtt gehorſam ſeyn?
Er iſt ja mein unumſchrenckter Oberherr,
und alle meine Pflichten ſind ſo viele Befeh
le, die er mir zur genaueſten Beobachtung
ertheilt hat. So ofte ich alſo eine Pflicht
gegen mich oder andere beobachte, ſo ofte
thue ich nichts anders, als was GOtt mir
befohlen hat. Da nun der Gehorſam ge
gen GOtt ohne Widerrede ein Stuck der
Religion iſt, ſo iſt von neuem klar, daß die
Religion alle Pflichten und Tugenden ohne
Ausnahme in ſich faßt.

J. 40.
Gleichwie eine jede Pflicht und Tugend

ein Dienſt GOttes ſehn kan und muß, alſo
iſt im Gegentheil eine jede Sunde, ein jedes
Laſter, eine gottloſe Handlung, eine Verle
tzung der Religion, eine Verſundigung wi
der GOtt. So ofle wir ſundigen, ſo of
te verletzen wir einen Befehl unſers hochſten
Oberherrn. Der Sunder iſt demnach ein
ungehorſamer, ein rebelliſcher Unterthan

GOttes.
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ledeyete Quelle, aus welcher unzahlige Un
vollkommenheiten auf uns und andere Crea—

turen auſſer uns zuſtromen. Durch eine
jede Sunde wird demnach, etwas Boſes
in der Welt, hervorgebrucht. Das Böſe
an ſich betrachtet iſt nicht in den Vollkom
menheiten GOttes gegrundet, und es kan
alſo nicht zur Ehre GOttes gereichen. Folg—
lich hindern wir, durch eine jede Sunde, ſo
viel an uns iſt, die Ehre GOttes. Derje—
nige ſundiget nicht allein wider GOtt, wer
nicht betet, wer nicht den Gottesdienſt ab—

wartet, wer GOtt nicht liebt; ſondern wer
einem nothleidenden Menſchen nicht zu Hul
fe kommt, dem er doch helfen konnte, wer
dem Vaterlande nicht diejenigen Dienſte
leiſtet, die er ihm leiſten konnte, wer ſeinen
Bruder haßt und beneidet, der iſt eines glei

chen Verbrechens ſchuldig. Wie abſcheu
lich muß nicht, einem wahren Freunde
GOttes und der Religion, ein jeder cun—
der und eine jede Sunde vorkommen! Durch
eine jede Sunde, durch ein jedes Laſter,
leidet die Religion einen Abgang. Sie er
fodert dem zu Folge eine Heiligkeit, vermoö
ge welcher man ſich von allem Boſen und
von allen Sunden abſondert. Sie entfernt
uns von alle dem, was uns ſchadlich und
nachtheilig iſt. Und auch auf dieſer Seite
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84 S )o ſbetrachtet, iſt ſie das vortreflichſte, was nur
gedacht werden kan.

J. 41.
Wenn man die Religion in ihrem gan—

tzen Umfange ausuben, und wenn man alle
ſeine Handlungen auf die Ehre GOttes rich
ten will, ſo hute man ſich vor allem leeren
Wortgeprange. Es iſt noch lange nicht
genung, wenn man eine Handlung vornimt,
und man denckt und ſagt dabey, man thue
ſie um der Ehre GOttes willen; das wurde
nichts anders, als hochſtens ein theologi—
ſches Compliment ſeyn, welches man der
Religion macht. Auf die Art wurde der
Aberglaubiſche, der Verfolgungsgeiſt, der
Bramine, in ſeinen ſchandbarſten und ab
ſcheulichſten Handlungen, GOtt verherrli—
chen, weil er ſagt, er thue ſie um der Ehre
GOttes willen. Nein, wenn eine Hand
lung ein wurcklicher Dienſt GOttes ſeyn
ſoll, ſo muß ſie nicht nur gut ſeyn, ſondern
auch aus der richtigen Erkenntniß der anbe
tungswurdigen Vollkommenheiten GOttes,
auf eine begreiſliche und richtige Art, kon
nen hergeleitet und wurcklich hergeleitet wer

den. Derjenige, der GOtt dienen will,
muß die Verknupfung ſeiner Handlungen
mit den Vollkommenheiten GOttes einſe
hen und erklaren konnen. Die Religion er
fodert demnach, eine vernunftige und tiefe
Einſicht in die Vollklommenheiten GOttes,

und
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guten Handlungen. Man muß es alſo ei
nem jeden verſtandigen und vernunftigen
Freunde der Religion ſelbſt uberlaſſen, wie
er den mannigfaltigen Zuſammenhang aller
ſeiner guten Handlungen mit der Ehre GOt
tes, in beſondern Fallen, entdecken und an
nehmen will, nur muß er nicht falſch den
cken. Unterdeſſen will ich noch eine allge
meine Betrachtung hinzufugen. Eine jed
wede gute Handlung, eine jede Tugend,
Kunſt, Wiſſenſchaft, Profeßion, Lebens—
art u. ſ. w. verurſacht was gutes, eine
Vollkommenheit. Wir machen demnach,
durch alle gute Handlungen, uns und ande
re Theile der Welt vollkommener. Die
Vollkommenheit der Theile vermehrt jeder
zeit, die Vollkommenheit des Gantzen. Wir
mögen demnach eine Handlung vornehmen,
was fur eine wir wollen, wenn ſie nur gut
iſt; ſo vermehrt ſie allezeit die Vollkommen
heit der Welt, dieſes groſſe und eintzige
Werck GOttes, welches er auſſer ſich her

vorgebracht hat. Je vollkommener die
Wurckung iſt, deſto mehr werden dadurch
die Vollkommenheiten des Urhebers offen
bart. Folglich kan man eine jedwede gute
Handlung, ſie mag auch ſonſt beſchaffen
ſeyn wie ſie will, deswegen vornehmen, da
mit die hohen Vollkommenheiten GOttes,
des Urhebers der Welt, deſio mehr in der

F 3 Welt
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Heißt dieſes nicht GOtt verherrlichen, und
die Religion ausuben?

9. 42.
Laſſet uns nnnmehr die letzte Hand an

das Gemalde der Religion legen, und ihm
den letzten Strich geben, nemlich der Sitz
der Religion in dem Menſchen iſt die ver
nunftige Seele deſſelben. Das Weſen der
Reugion beſteht ja, in der lebendigen ruh
renden und thatigen Erkentniß der gottlichen
Vollkommenheiten. Kan der Korper einer
ſolchen Erkenntniß fahig ſeyn? Die Seele
iſt dasjenige Weſen in dem Menſchen, wel—
ches denckt, und alſo iſt die Religion eine
Beſtimmung, eine Handlung, welche in der
Seele angetroffen wird. Der Korper an
ſich iſt keiner Religion fahig. Man laſſe
das gantze Weltgebuude ſo wie es jetzo iſt,
man nehme aber an, daß alle denckenden
und vernunftigen Weſen, alle Geiſter und
vernunftige Seelen aus demſelben mit einem
mal vertilgt wurden; mit einemmal ſind alle
Anbeter der GOttheit vernichtet, und es
wird, nicht der allergeringſte Ueberbleibſel
der Religion, in der Welt mehr vorhanden
ſeyn. Es iſt demnach klar, daß der gantze
Korper, nebſt allen ſeinen Veranderungen,
in Abſicht auf die Religion nicht anders zu
betrachten iſt, als ein fut die Menſchen un

ent
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ſelben. Unſere Seele kan ohne Korper gar
nicht deneken, wenigſtens in ihrem dermali—
gen Zuſtande; folglich wurde ſie, ohne Kor
per, auch GOtt nicht verehren und verherr
lichen konnen. Betrachtet man nun aber
den Korper als ein Mittel der Religion, ſo
muß und kan er gantz ein Heiligthum dev
Religion werden. Seine Structur und
alle ſeine Beſchaffenheiten und Veranderun
gen, uber welche unſere Seele keine Herr
ſchaft ausuben kan, ſind ihr behulflich, ſich
das Weltgebaude vorzuſtellen. Der Kor
per, auf dieſer Seite betrachtet, iſt der Ge
ſichtspunet der Seele, aus welchem ſie
die Welt nothwendiger Weiſe ſo und nicht
anders erblickt. Da nun die Erkenntniß
der Welt, und aller darin enthaltenen Cre
aturen, zu der Religion gehoren kan und
muß; ſo iſt der Korper das Hulfsmittel der
Religion. Es gibt aber in dem Korper vie
le Veranderungen und Bewegungen, die
wir, Kraft der Herrſchaft der Seele uber
denſelben, willkurlich hervoringen konnen.
Wenn wir nun dieſes deswegen thun, da
mit wir in uns ſelbſt die Erkenntniß GOttes
vermehren, oder damit wir, vermittelſt die
ſer willkurlichen Bewegungen, die Religion
unter dem menſchlichen Geſchlecht verbrei—
ten, oder damit wir die Handlungen, wel
che zur Religion gehoren, vollig ausuben;

84 ſo



88 Inn—ſo wird auch der Korper, in ſo ferne er der
Herrſchaft der Seele unterworfen iſt, der
Religion geweyhet. Jch kan meine Erkent
niß von GOtt vermehren, wenn ich einen
Zuhorer eines theologiſchen Vortrags abge
ve, und theologiſche Schriften leſe. Kan
ich mich alſo nicht um der Religion willen
entſchlieſſen, alle die Bewegungen des Kor
pers vorzunehmen, welche zum leſen und
woören erfodert werden? Wenn der Donner
das Erdreich erſchuttert, und ich dencke da
bey: der HErr donnert; ſo wevhe ich ohne
Zweifel meine Ohren dem Dienſte GOt—
tes. Wenn ich ſchriftlich und mundlich
GOtt, ſeine Vollkommenheiten, und Thaten
verkundige, und ich bringe dadurch andere
Menſchen zur lebendigen Erkenntniß GOt
tes; ſo ſind ohne Widerrede alle Verande—
rungen des Korpers, ohne welche dieſe Ver
kundigung nicht geſchehen konnte, ein Dienſt
GOttes. Und ſo gehe man, alle moögliche
Bewegungen und Veranderungen des Kör
pers, und alle ſeine Theile durch; man
wird zwar nicht ſagen konnen, daß ſie vor
ſich betrachtet ein Dienſt GOttes ſind, al
lein man wird doch geſtehen muſſen, daß ſie
ſamtlich ein Mittel der Religion ſeyn kon
nen. Und das iſt eben die letzte Abſicht, die
Haupturſach, warum uns der Korper zuge
ordnet worden.

g. az.
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So liebenswurdig und vortreflich die Re

ligion, einem jedem vernunftigen und nach
denckenden Menſchen, ſcheinen muß, wenn!
er ſie ohngefehr auf die Art betrachtet, als
ich bisher gethan habe; ſo verachlich muß
ſie im Gegentheil ihm vorkommen, wenn ſie
ſo beſchaffen ſeyn ſollte, welches doch GOtt
verhute! als ſich manche Menſchen dieſelbe
einbilden. Die Dumheit, der Aberglaube,
und die Schwarmerey haben die Religion,
in eine abſcheuliche Mißgeburt verwandelt.
Es iſt kein Uebel zu erſinnen, welches die
Religion, oder vielmehr ein abſcheuliches
Ungeheur, dem man den Namen der Religi
on unverdienter Weiſe beylegt, nicht ange—
richtet haben ſolle. Wenn man manchem
Eyferer fur die Religion glauben ſolte, ſo
muſte man die Vernunft gantzlich unterdru—
cken, die Menſchheit ausziehen, alle zeitli—
chen Guter fahren laſſen, alle zur Wohl—
farth der Menſchen unentbehrlichen guten
Anſtalten zernichten, und die Welt in eine
wuſte Barbarey ſturtzen, um die Religion
auszuuben. Daher komts, daß die meiſten
Menſchen die Religion als eine Sache be—
trachten, welche man in dieſem Leben vollig
entbehren kan, welche der gegenwartigen
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur wi—
derſpricht, welche ſich mit der unentbehrli—

chen
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chen Wohlfarth unſeres gegenwartigen Le
bens nicht zuſammen reimen laßt, und de—
ren Auasubung alſo ein vernunftiger Menſch
lieber bis in das ewige Leben verſchieben
muß. Wir wollen uns bemuhen, die vor
nemſten dieſer elenden Begriffe von der Re
ligion, zu zernichten. Wir wollen dadurch
die Ehre der Religion retten, und zeigen,
daß man nicht die geringſte vernunftige Ur
ſach habe, ihre Ausubung einen Augenblick
langer weiter hinauszuſetzen.

ſJ. 44.
Ohne Zweifel iſt eine dumme Unwiſſen

heit daran ſchuld, wenn man die Gelehrſam
keit der Religion gantz entgegenſetzt, wenn
man um der vorgegebenen Frömmigkeit wil—
len ſich entſchließt, nichts gründluches in den
Wiſſenſchaften zu lernen, und wenn man,
indem man die Religion prediget, zu glei
cher Zeit auf die Gelehrſamkeit, durch einen
blinden Eyfer erhitzt, losziehet. Liſimon
iſt ein Geiſtlicher, welcher, ſeiner ſchlechten
Fahigkeiten wegen, von der Natur gar nicht
zu einem Gelehrten beſtimmt iſt. Durch
ſeine Geburt war er, ohne eigenes Verdienſt
und ohne eigene Wurdigkeit, der Sohn ei
nes verdienſtvollen Mannes geworden, der
ein anſehnliches gelehrtes Amt belleidete.
Weieil man es nun, nach der ublen eingeriſ
ſenen Gewohnheit, fur unanſtandig hielt,

ihn
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qus ihm einen brauchbaren Burger des ge
meinen Weſens zu machen, ſo ward er dem
Studieren gewidmet. Zu ſeiner naturlichen
Ungeſchicklichkeit kam noch die Faulheit, und
Liſimon hat, ſein Lebtage, noch kein inne
res Gefuhl von der wahren Gelehrſamkeit
bekommen. Unterdeſſen hat er ſein Gedacht
niß, mit einem Chaos von theologiſchen

Redensarten, angefullt, und deswegen kan er
predigen, und hat auch, durch einen eigenen Zu
ſammenfluß der Umſtande, ein anſehnliches
geiſtliches Amt erhaſcht. Liſimon wird,
von einem enthuſiaſtiſchen Eyfer fur die Re
ligion, beſeſſen. Er redet von nichts als
von Bußkampf, von Zerknirſchung des Her
tzens, vom Durchbruch, und von zwantzig
andern Sachen, die an ſich ſehr gut ſind.
Allein weil er ſich ſelbſt, aus geiſtlichem
Hochmuth, fur ein Muſter eines frommen
Mannes halt, ſo iſt leicht zu erachten, daß
er wider die Gelehrſamkeit eyfert, weil er ſie
ſelbſt nicht beſitzt, und weil er ſie aus Man
gel des Verſtandes nicht mit der Religion
zuſammen zu reimen vermag. Kiſimon
nennt, alle Gelehrſamkeit, Spreu und Stop
peln, er nennt alle Bemuhungen der Gelehr
ten, alles Bucherſchreiben, Eitelkeiten und
windichte Unternehmungen, er warnet fur
dem Studieren als einer zerſtreuenden
Beſchaſtigung, er nennt die Ungelehrſam

keit
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einen Apoſtel der Religion vorſtellen will, ſo
iſt er ein Apoſtel der Dumheit, der Unwiſ—
ſenheit und der Barbarey. Was ſoll man
von Liſimon ſagen? Er ware bloß zu be
dauren, wenn er nicht zugleich Abſcheu und
Verachtung verdiente, weil er Anſehen ge
nug beſitzt, um viele treuhertzige Seelen von
der Gelehrſamkeit zuruck zu halten, denn
ein Thor findet allezeit einen gröſſern Tho
ren, der ihn bewundert und ihm nachfolgt.
Kein vernunftiger Menſch wird leugnen, daß
die Gelehrſamkeit zum Nachtheil der Religi
on gemißbraucht werden konne, daß ſie ei—
nem Menſchen aufoblahen und von der Reli—
gion abhalten konne, daß ſie vieles enthal—
ten könne, welches eitel und unnutz iſt. Al—
lein iſt deswegen die wahre Gelehrſamkeit
der Religion ſo entgegengeſetzt, daß man
nicht from ſeyn kan, wenn man nicht die
Gelehrſamkeit bey Seite ſetzt? Wird nicht
die heilige Schrift ſelſt zur Gottloſigkeit,
zum Aberglauben, zur Schwarmerey, und
zu den abſcheulichſten Jrrthumern  gemiß
braucht? Jch habe oben ſchon erwieſen, daß
alle Wiſſenſchaften und die geſamte Gelehr
ſamkeit dergeſtalt zu der Religion gehoren,
daß ſie ohne dieſelbe unmoglich einen hohen
Grad erreichen kan. Hier will ich, einen
andern Gedancken, hinzufugen. Wir ſind
nur der Religion fahig, in ſo ferne wir Ver

ſtand
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die unvernunftigen Thiere eben ſo wohl groſ
ſe Heilige und Helden in der Frommigkeit
verden konnen. Je groſſer alſo die Ver
uunft und der Verſtand in einem Menſchen
ſt, deſto geſchickter iſt er zur Religion. Da
jun alle Gelehrſamkeit den Verſtand und
ie Vernunft vergroſſert, ſo macht ſie eben
adurch den Menſchen geſchickter zu der Re
igion. Kan GOtt, das allervollkommen—
ie Weſen, von einem unwiſſenden, blod
innigen, und unverſtandigen Menſchen
echt verehrt werden? Es iſt in Wahrheit
ine ſchlechte Ehre fur die Religion, wenn
nan um ihrentwillen dum, albern und un
viſſend ſeyn ſoll. Ja es iſt wider die Be
ehle der Religion, wenn man ihr die Ge—
ehrſamkeit entgegen ſetzt. GOtt hat alles
u ſeiner Ehre erſchaffen. Wer from ſeyn
vill, der muß aus der Welt die Vollkom
nenheiten GOttes erkennen. Je beſſer
nan demnach die Welt kennt, deſto ge
chickter wird man, GOtt daraus zu erken
ien und die Religion auszuuben Nun be—
chaftiget ſich ja eben damit die gantze Ge
ehrſamkeit, die Aſtronomie, die Naturleh
e, die Geiſterlehre u. ſ. w. daß wir die
Lreaturen recht erkennen lernen. Es iſt
emnach lacherlich, wenn man die Gelehr
amkeit, und inſonderheit die Weltweisheit,
er Religion entgegen ſetzt. Die letzte faſt

ſo
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ſo gar die naturliche Religion in ſich, und
es iſt demnach ein Beweiß einer albernen
Unwiſſenheit, wenn man, aus einem unver
ſtandigen Eyfer fur die Religion, ein abge
ſagter und blinder Feind der Vernunft und
Weltweisheit wird. Der allerliſtigſte, boß
hafteſte und gefahrlichſte Streich, den Ju
lianus der abtrunnige der chriſtlichen Re
ligion zu verſetzen ſuchte, beſtund darin, daß
er den Chriſten alles Studieren unterſagte,
und die Pabſte hatten niemals eine ſo ab
ſcheuliche Religion in den mitlern Zeiten ein
fuhren können, wenn ſie nicht alle grundli—
che Gelehrſamkeit unterdruckt hatten. Und
alſo kan ſo gar die unleugbare Erfahrung
zeigen, wie ſchadlich es fur die Religion ſeyh,
wenn man ihr die Gelehrſamkeit entgegen—
ſetzt. Man konte es noch einigermaſſen
großmuthig uberſehen, wenn man, aus
blindem Eyfer fur die Religion, diejenigen
Theile der Gelehrſamkeit unterſagte und ver
abſcheuete, welche nur auf eine entfernte
Art mit der Religion verbunden zu ſeyn
ſcheinen. Was ſoll man aber zu denjenigen
Thoren ſagen, welche ſo gar die theologi—
ſche Gelehrſamkeit, aus einer ubel verſtande

nen heiligen Einfalt, als eine Eitelkeit ver
werfen? Ohne Zweifel wiſſen dieſe Elenden
ſelbſt nicht, was ſie haben wollen.

J. 45.
Faſt eben auf die Art muß man alle die

jenigen
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te und rechtmaßige Kunſt, Profeßion und
Lebeneart, den Handel und Wandel, den
Soldatenſtand, und dergleichen, der Reli—
gion entgegenſetzen. Koönnen dieſelben zum
Nachtheil der Religion gemißbraucht wer—
den, ſo iſt das ihrer wahren Natur zuwider,
und nicht nothwendig. Alieein es gibt ſchein
heilige Mußigganger, welche, aus Unge—
ſchicklichkeit und Faulheit, alle dem menſch
lichen Geſchlechte wahrhaftig vortheilhafte
Beſchaftigungen, unter dem Namen der Eie
telkeiten dieſer Welt, und des irrdiſchen
Sinnes, verwerfen, und Betbruder oder
Betſchweſtern im boſen Verſtande werden.
Ein Menſch von dieſer Art iſt, eine unnutze
Laſt des Erdbodens. Er fuhlt, wie gemach
lich und bequem es ſey, ſich in eine Kirche
wahrenden offentlichen GOttesdienſtes hin
zuſetzen, oder zu Hauſe im Kubach zu le
ſen. Er verabſcheut demnach alle andere
Arbeiten. Er kennt viele fromme Perſonen
und bey denen ſucht er ſich bekannt zu ma
chen. Um die Eſſeus-oder CaffeeStun—
den ſchleicht er von einem zum andern her
um, redet von ſeinem Hertzens Zuſtande, bis
der Tiſch gedeckt oder der Caffee herein ge

bracht iſt; denn er weiß, man werde den
lieben Mann nicht fortgehen laſſen. Er laßt
es ſich treflich gut ſchmecken, und redet um
ſo viel unverzagter pon der Eitelkeit der Welt,

von



96 S )o (Svon der Verleugnung alles irrdiſchen, weil
man ihm, als einem ſo groſſen Heiligen, den
beſten Wein vorſetzt. Hierauf zieht er auf
die boſe Welt los, und verunglimpft den
guten Namen aller derjenigen, die nicht von
den ſeinigen ſind, weil er nichts weiter zu
thun hat, als einen Spion vorzuſtellen, und
ſich nach allen zu erkundigen was vorgeht.
Wenn ſeine ehrlichen Vorfahren ihm nicht
ſo viel nach ihrem Tode zuruck gelaſſen hat
ten, daß er davon lehen konnte, oder wenn
es keine Leute in der Welt gabe, die treuher
tzig genug waren, ihm freye Zehrung zu ge
ben, ſo muſte er entweder verhungern, oder

betteln, oder ſtehlen. So aber wendet er
lange Gebete vor, verſchlinget anderer Leute
Vermogen, und iſt eine Hummel, welche
von dem Honig der arbeitſamen Biene lebt.
Mich dunckt, dieſe Beſchreibung allein iſt
zureichend, zu beweiſen, wie abgeſchmackt
es ſey, wenn man, um die Religion auszu—
uben, eine mußige Lebensart ergreift, und
ein Faullentzer wird. Die Ausubung der
Religion muß dergeſtalt beſchaffen ſeyn, daß
ſie bey allen Menſchen ſtatt finden kan. Man
braucht kaum nachzudencken, um zu begrei
fen, daß, wenn alle Menſchen die Religion
dergeſtalt ausuben wolten, wie es die Bet
bruder und Betſchweſtern thun, das menſch
liche Geſchlecht im kurtzen bloß vor Hunger
umkommen muſte. Wir wollen. demnach

den
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wahrer Frommer ſeyn konne, wenn er nicht
zugleich eine erlaubte, rechtmaßige, und dem
menſchlichen Geſchlechte vortheilhafte Le
bensart und Profeßion ergreift. Wer die
Religion ſo prediget, daß ſie irgends einer
rechtmaßigen Lebensart und Profeßion hin—
derlich falt, der verhindert dadurch ihre Aus
breitung. Denn die bloſſe Nothdurft des
Lebens zwingt allemal Menſchen genung, ei
ne ſolche Lebensart zu ergreiffen, und ſich
auf eine ſolche Profeßion zu legen. Bringt
man ihnen nun den Wahn bey, daß die Re
ligion damit nicht beſtehen konne, ſo ergrei—
fen ſie entweder die Religion, oder die der
ſelben ob gleich mit Unrecht entgegengeſetzte
Profeßion. Jn dem erſten Falle muſſen ſie
aufs auſſerſte elend leben, und konnen es
alſo nicht lange aushalten. Oder thun ſie
das letzte, und das werden ſie gewiß thun,
ſo verabſaumen ſie die Religion, zum uner
tetzlichen Verluſte in der Erlangung ihres
hochſten Gutes.

J. 46.Es iſt eine uberaus ſchadliche Einbildung,
wenn man, wie doch gewohnlicher Weiſe zu
geſchehen pflegt, die Religion nur auf eine
gewiſſe Art der Handlungen einſchrenckt.
Beten, theologiſche Schriften ieſen, den df
fentlichen Gottesdienſt abwarten, das ſind
ohngefehr die Handlungen, aus welchen man

G die
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die Religion beſtehen laßt, und es komt man
chem Menſchen ſehr bedencklich und ſeltſam
vor, wenn man die Grentzen der Religion
weiter ausdehnt, und alle gute Handlungen
zu derſelben rechnet. Gemeiniglich pfiegt
man nur diejenigen Handlungen fur einen
Dienſt GOttes zu halten, bey deren Ver—
richtung man ſich GOttes und ſeiner Voll—
kommenheiten bewuſt iſt, welche unmittelbar
und zunachſt auf die Ehre GOttes gerichtet
werden, und bey denen man. eine GOtt er
gebene Aufwallung der Neigungen des Her—
tzens, der Liebe, der Furcht, des Vertrauens
u. ſ. w. fuhlt. Man muß allerdings geſte
hen, daß unter den Handlungen, wodurch
wir GOtt dienen, ſich ein mercklicher Unter
ſchied auſſere. Einige befordern die Ehre
GOttes in einem hohern Grade, und ſie
ſind auch deswegen ein groſſerer und beſſerer

Dienſt GOttes, als andere, aus welchen
die Ehre GOttes, nicht in einem ſo hohen Gra
de der Pracht und des Glantzes, hervorſchim
mert. Daher iſt unleugbar, daß, uberhaupt
davon zu reden, alle diejenigen Handlungen
ein groſſerer Dienſt GOttes ſind, welche un
mittelbar, aus einer klaren, gewiſſen und rich
tigen Erkentniß der göttlichen Vollkommen
heiten, hergeleitet werden, als alle ubrige,
welche nur auf eine entfernte Art GOtt ver
herrlichen. Man kan alſo nicht leugnen, daß
Beten, erbauliche Schriften leſen, GOtt

lie ben,
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ſie nur rechter Art ſind, den oberſten Rang
unter allen Dienſten behaupten, die wir GOtt
leiſten konnen. Allein die geſamte Religion
bloß in dieſe Handlungen ſetzen, und alle
ubrige gute und rechtmaßige Handlungen
davon ausſchlieſſen, das heißt der Religion
einen gefahrlichen Streich verſetzen. Daher
komts, daß man die Ausubung derſelben
nur auf gewiſſe Zeiten und Oerter einſchrenckt,

wodurch nothwendig der Dienſt GOttes
alle Tage unterbrochen werden muß. Da

her komts, daß man orte, ſeiner wunderlichen
Embildung nach, ſich genothiget zu ſeyn
glaubt, den GOttesdienſt, nothigerer Ge
ſchafte wegen, auszuſetzen, zum groſſen Nach
theil der wahren Ausubung der Religion.
Wie viele Menſchen gibt es nicht, welche
wunder dencken, wie from ſie ſind, wenn ſie
nach der Landesgewohnheit den offentlichen
GOttesdienſt abwarten, auch wohl zu Hau
ſe vor ſich zu gewiſſen Zeiten und bey gewiſſen
Gelegenheiten ihre beſondere Andacht ver—
richten, welche aber in ihren ubrigen Hand

lungen, und zu andern Zeiten, nicht einmal
daran dencken, GOtt zu dienen. Eine ſol
che Zertheilung, ein ſolches Stuckwerck, iſt

der wahren Natur der Religion gerade zu ent
gegen. Und wenn man dieſes bedenckt, ſo
wird man ſich leicht uberzeugen koönnen, daß
mehr wahre Religion in der Welt ſey, als

G 2 man
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mancher glaubt. Ein Menſch mag ſeyn wer
er will, ſo ofte er eine gute Handlung ver
richtet, Allmoſen gibt, einen nothleidenden
Menſchen zu Hulfe komt, einen nackenden
kleidet, einen Hungrigen ſpeiſet, einen Dur—
ſtigen tranckt, einen Jrrenden belehrt, und
dergleichen, und ſo ofte er zu dergleichen. Hand
lungen, einen Bewegungsgrund aus GOtt
und ſeinen Vollkommenheiten, hernimt; ſo
ofte ubt er in ſo ferne die wahre Religion aus,
und wenn er auch ubtigens ein Heyde ſeyn
ſollte. So ubereilt man denckt, wenn man
ſchließt: weil jemand ſich zu einer wahren
Religion bekent, alſo iſt nichts irriges in ſei
ner Religion; eben ſo ubereilt wurde man
dencken, wenn man ſchlieſſen wollte: weil je
mand einer irrigen Religion gehuldiget hat,
alſo enthalt dieſelbe nichts wahres.

5. 47.
Man kan alſo in der That behaupten, daß

unter allen Volckern, und unter allen Men
ſchen, wenn ſie nur eine GOttheit, eine ober
ſte Macht, aufrichtig glauben, vieles von der
wahren Religion angetroffen werde. So
bald jemand eine boſe Handlung, das Steh
len, das Saufen, das Huren und derglei
chen unterlaßt, weil er denckt, GOtt wiſſe
es und werde ihn ſtrafen; wer einem Armen
zu Hulfe komt, weil er denckt, GOtt wolle
es haben; wer. in einem Unglucke einen fri
ſchen Muth ſchopft, weil er denckt, GOtt

konne
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uber ihn weislich und gutig verhangt; der
ubt in ſo ferne gewis und wahrhaftig die
wahre Religion aus. Nun iſt kein Volck
unter der Sonne geweſen, welches nicht ei—
nen eintzigen richtigen Begtif von GOtt ſol
te gehabt haben, wenn es anders eine GOtt
heit geglaubt und angebetet hat; kein Volck
iſt ſo abſcheulich geweſen, welches um ſeiner
Religion willen nichts, als ſchandliche und
durchaus ſundhafte Handlungen ſollte vor
genommen haben. Folglich findet man, un
ter allen Volckern, Spuren der wahren Re
ligion, welche um ſo viel mercklicher und
gröſſet ſind, je richtiger, reicher, grööſſer, auf
geklarter, uberzeugender und ruhrender die
Erkentniß GOttes iſt. welche unter einem
Volcke bluhet. Die Sonne beſcheint zwar
alle Korper, allein nicht alle Korper werden,
durch ihr Licht, im gleichen Grade glantzend
gemacht, der eine fangt mehr Stralen auf
und wirft mehtere zuruck, als ein anderer;
ſo durchglantzt die Religion alle Volcker, aber
in einem uberaus mercklich verſchiedenen Gra
de. Ja es kan ein Volck geben, deſſen Re
ligion ſo abſcheulich abgeſchmaekt und elend
iſt, daß das wenige wahre, welches in der
ſelben angetroffen wird, faſt wie nichts ge
gen das ubrige zu rechnen iſt. Es wurde al
ſo jemand kaum dencken konnen, wenn er
agus dieſer Betrachtung, eine einfaltige und
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unbeſonnene Gleichgultigkeit gegen alle Re
ligionen, erzwingen wollte. Wenn alle Re
ligionen was wahres enthalten, ſo iſt gewiß
nur eine eintzige darunter, welche entweder
lauter wahres enthalt, oder doch unter allen
ubrigen das meiſte, und die behait gewiß
nach dem Urtheile eines verſtandigen Man
nes den Preiß.

J. 48.
Ohne Zweifel iſt die rauhe, melancholiſche

und unmenſchliche Gemuthsart, dieſer
Schandfleck der menſchlichen Natur, die ab
ſcheuliche Urſach, warum es Leute gibt, wel—
che alles Vergnugen, alle Wolluſt der Sin—
ne, allen Gebrauch der zeitlichen und irrdi—
ſchen Guter um ſich einen vergnugten Tag
zu machen, der Religion entgegenſetzen. Jch
rede gar nicht von denenjenigen Heuchlern,
welche mit einem gewaltigen Eyfer wider
alles ſinnliche Vergnugen predigen, und
zwar um ſo viel behertzter, je mehr ſie
wiſſen, daß man ihnen zu Hauſe, recht nach
ihrem Appetite, eine wohlfchmeckende Mal
zeit bereite, und welche bey einem Glaſe
Wein die völlige Verleugnung deſſelben an
preiſen. Sondern ich rede von einigen Leu
ten, welche aufrichtige Verehrer der Religi
on ſind, die ſich aber dieſelbe unter einem ſo
finſtern und traurigen Bilde vorſtellen, daß
ſie ſich verpflichtet zu ſeyn glauben, alles ſin
liche und vergangliche Vergnugen um ih

rent
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Verehrer GOites donnern unaufhorlich wi—
der alles Vergnugen, ſo man aus Eſſen und
Trincken, aus den Farben, aus der Symme
trie der Tone, und aus hundert ſolchen an
genehmen, zeitlichen und irrdiſchen Dingen
ſchopfen kan. Sie verwerfen daſſelbe unter
dem Namen der Eitelkeit, und glauben, daß
ein Frommer gegen alle lockende Reitzungen
der Natur blind und taub ſeyn muſſe. Man
kan nicht genug ſagen, wie ſchadlich, eine
ſolche Vorſtellung der Religion, ſo wohl ihr
ſelbſt als auch dem Menſchen ſev. Wir
Menſchen ſind, unſerer gantzen naturlichen
Anlage und Beſtimmung nach, Kinder der
Luſt, des Vergnugens und der Frolichkeit.
GOtt hat uns in die allerſchonſte Welt ge
ſetzt, welche mit unendlich vielen reitzenden
Schonheiten ausgeſchmickt iſt. Alle unſe—
re Sinne und Erkentniskrafte ſind recht da
zu gemacht, das Vergnugen mit tiefen Zu
gen zu trincken, welches von allen Creatu
ren her auf uns zuwalt. Verdrus, Betrub
niß, Traurigkeit ſind ſo gar unſerer Geſund
heit ſchadlich, und hindern uns in allen un
ſern Handlungen, indem ſie dieſelbe unge
mein beſchwerlich machen. Eine vergnugte
und aufgeheiterte Gemuthsart macht uns
munter, alles geht uns durch ihre Kraft gut
von ſtatten, und ſie iſt ſo gar in Kranckhei

ten die beſte Artzeneyo. Da nun alſo alles
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unſchuldige Vergnugen uns ſo naturlich iſt,
ſo muſte die Religion eine unnaturliche und
unmenſchliche Sache ſeyn, wenn ſie demſel
ben zuwider ware, und kan dieſes ohne Ruch
loſigkeit gedacht werden? Man ſetze der Welt
dieſen Jrrthum in den Kopf, wie viele wer—
den wohl ſo unmenſchlich in ihr eigen Einge
weide wuten, und zum Nachtheil ihrer Na
tur die Religion ausuben? Die allermeiſten
werden entweder, die Ausubung der Reli
gion, von einer Zeit zur andern verſchieben,
oder ſie werden wohl gar an der geſamten
Religion zu zweifeln anfangen, und ſie fur
eine Ausdunſtung phantaſtiſcher Köpfe hal
ten. Dieſer Jrrthum iſt demnach ein gewal
tiges Hinderniß der Religion. Ja es iſt ſelbſt
wider die Pflichten der Religion, wenn man
nicht alle Creaturen, ſo viel als unſere hohe
re Pflichten erlauben, braucht, um ſich ver
gnugt zu machen. Verpflichtet uns denn nicht
die Religion zur Danckbarkeit gegen unſern
aoöttlichen Wohlthater? Nun kan aber keine
Danckbarkeit rechter Art ſeyn und ſtatt fin
den, wenn man nicht die Wohlthaten an
nimmt, dem Sinne des Wohlthaters gemaß
braucht, ſich daruber freuet, und den Wohl
thater um ihrentwillen liebt. Wenn ein Va
ter unter ſeine Kinder Geſchencke austheilt,
wurde er wohl damit zufrieden ſeyn, wenn
ſie die Geſchencke nicht einmal annehmen
und ſich daruber freuen wolten? Man kan

ſich
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ſich gegen die Eltern nicht danckbarer verhal
ten, als wenn man durch ihre Wohlthaten in ei
ne uberwallende Freude geſetzt wird, und eine
ſolche kindliche Freude hat, manchem zartli—

chen Vater, Freudenthranen ausgepreßt.
Nun iſt alles Gute in den Creaturen, in Eſ—
ſen und Trincken, und in tauſend irrdiſchen
Gutern ohne Widerrede eme Wohlthat
GOttes. GOtt hat dieſe Guter allerwegen
in der Welt ausgeſtreuet, und da unſere Na
tur von GOtt ſo eingerichtet worden, daß
wir uber dieſelbe vergnugat werden konnen, ſo
iſt es der Wille unſers gutigſten Vaters, daß
wir alles mogliche Vergnugen aus dem Ere
aturen ſchopfen ſollen. Wer es nicht thut,
der nimt dieſe Wohlthaten nicht an, er iſt
nicht zufrieden damit, er murret wider GOtt,
lauter Zeichen eines undanckbaren und aus
der Art geſchlagenen Kindes. Jch will nicht
wiederholen, was ich oben geſagt habe, daß
nemlich alle Guter der Welt, und alles wah
re Vergnugen uber die Creaturen, in der
That ein Dienſt GOttes ſeyn konnen. Nein,

die Religion kan nicht ſo grauſam und bar
bariſch ſeyn, daß ſie uns irgends ein wahres
Vergnugen unterſagen konte. So bald ein
Vergnugen mit der Religion nicht beſtehen
kan, ſo bald hort es auf ein wahres Vergnu
gen zu ſehn. Jch will demnach, das Ver
gnugen einer jedweden gegenwartigen Stun
de, frolich zu mir reiſſen, ich will meiner Zun
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ge alles mögliche Vergnugen verſchaffen, ich
will kein wahres Vergnugen unverſucht und
ungekoſtet vorbeh gehen laſſen, denn ich muß,

alle Wohlthaten meines gutigſten Wohl—
thaters, aufs moglichſte genieſſen und brau
chen. Hat der Weinſtock etwa umſonſt ſei
ne ſtarckende und erfreuende Kraft, aus der
Hand ſeines Schopfers empfangen? Und
kan man dieſe Frage nicht, bey allen Reitzun
gen der Creaturen, aufwerfen? So laßt uns
denn, um der Religion willen, ſo vergnugt
leben, als es moglich iſt. Sind-folche Ver
gnugungen gleich nicht ewig, das thut nichts
zur Sache. Nach meinem Tode wird die
gutige Vorſehung ſchon dafur ſorgen, daß

mir nichts gebricht. Genung, ich gebrauche
jetzo alle unſchuldige Ergoötzlichkeiten dieſes
Lebens, und auch unter andern deswegen,
weil ich vielleicht in Ewigkeit nicht wieder die
Gelegenheit bekommen werde, diejenigen
Vergnugungen, die vielleicht bloß in dieſes
Leben eingeſchrenckt ſind, wieder zu bekom

men.
gJ. 49.

Wie thoricht iſt es demnach nicht, wenn
man zu der Religion ein herrſchendes und
uberwiegendes Mißvergnugen, als ein un
entbehrliches Stuck der Frommigkeit in die
ſem Leben, erfodert; wenn man glaubt, das
ſey die rechte fromme Gemuthsfaſſung, wel
che in dieſer Welt nichts als Boſes und be

klagens



S )o( 107klagenswurdiges erblickt, welche alle Dinge
von einer betrubenden Seite betrachtet, und
welche den Geiſt durch lauter ſchwartze und
angſtigende Gedancken niederbeuget. Die
Religion ſelbſt, wenn ſie rechter Art iſt, er—
fullt alle Krafte der Seele mit dem allerſuſ—
ſeſten Vergnugen, und da ſie kein eintziges
Vergnugen uber die Creaturen, wenn es nur
ein wahres Vergnugen iſt, ſo wenig ausſchließt,
daß ſie daſſelbe vielmehr erfodert, ſo iſt es
ein untruglicher Character der Wahrheit der
Religion, wenn der Menſch bey ihrer Aus—
ubung und durch dieſelbe uberwiegend ver—
gnugt und frolich durch dieſelbe gemacht
wird. Eine herrſchende Traurigkeit bey der
Religion iſt gewiß eine Frucht des Aberglau
bens, und ein untruglicher Beweiß, daß der—
jenige, der ſich mit derſelben qualt, noch nicht
zur Empfindung der Seligkeit gekommen,
welche mit der Religion verbunden iſt. Ja,
mochte man ſagen, es ſteht doch nicht zu
leugnen, daß ein jeder Menſch viele Sun
den in der Welt begangen habe. Solten
dergleichen Abſcheulichkeiten nicht, einen
nachdenckenden Menſchen, bis zur Verzwei
felung niedergeſchlagen machen? Jch gebe zu,
daß ein Menſch, bey der unpartheyiſchen
Prufung ſeiner ſelbſt, allemal geſtehen muſ
ſe, er habe vielfaltig geſundiget. Allein wa
rum ſoll er ſich betruben, uber ſchon vergam
gene Sunden? Ohne Zweifel aus keiner an

dern



ros S )o Sdern Urſache, als daß dadurch ein ſo groſſer
Abſcheu gegen die Sunde hervorgebracht
werde, als nothig iſt, um ſie nicht zu wieder
holen, denn einmal geſchehene Dinge kan
auch die Allmacht nicht ungeſchehen machen.
Nun kan der Vorſatz, eine Sunde nicht zu
wiederholen, durch einen gemaßigten Abſcheu
und Verdruß erhalten werden. Folglich iſt
gantz unnoöthig einen herrſchenden Verdruß,
und eine uberwiegende Traurigkeit uber die
Sunde, beh ſich ſelbſt durch verzweifelungs
volle Gedancken hervorzubringen, wenn man
die Religion auruben will. Das Vergnu
gen muß allemal ſtarcker bleiben, als der
Verdruß. Und aisdenn wird dieſer Ver
druß uber die Sunde, und uber andere Ue
bel, das Vergnugen eines Frommen nur de
ſto ſchmackhafter und angenehmer machen,
wie das bittre und ſaure den Geſchmack des
ſuſſen erhohet. Einen Frommen dient alles
zum beſten, und folglich kan er auch alles bo
ſe in der Welt, auf eine ſehr angenehme Wei
ſe, betrachten. Warum ſolte er demnach
Urſach haben, uber irgends eine Sache in der
Wilt, in eine betaubende und qualende Trau
rigkeit, zu ſincken?

ſ. g50o.
Man kan unmoglich hoffen, daß uns die

Religion in einen ſolchen Zuſtand verſetzen
konne und werde, in welchem man gar kein
Misvergnugen, ſondern lauter Vergnugen

zu
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zu genieſſen habe. Die Religion macht, aus
den Frommen, keine GOttheiten. Der al
lerfromſte Menſch iſt noch eine Creatur, und
ſolglich ſind, in ihm und ſeinem gantzen Zu
ſtande, immer noch viele und groſſe Mangel,
Uebel und Unvollkommenheiten anzutreffen,
welche nothwendiger Weiſe manches Miiß—
vergnugen ihm verurſachen muſſen. Man
dencke alſo ja nicht, als wenn zu der Reli—
gion ein Gemuth erfodert werde, welches mit
lauter Vergnugen angefult iſt. Einer der
edelſten Theile der Religion beſteht in der hel—
denmaßigen, großmuthigen, geduldigen und
GOtt ergebenen Ertragung des Boſen in
der Welt. Wie wolte alſo ein Frommer
dieſes großmuthige Stuck der Religion aus
uben koönnen, wenn ihm kein Uebel ein Miß—
vergnugen verurſachte? Und muß man denn
nicht, um der Religion willen, alle Sunden
und Laſter verabſcheuen? Da man nun nichts
verabſcheuen kan, als was uns ein Mißver
gnugen verurſacht; ſo iſt es ein aberglaubi
ſcher Traum, wenn man ſich einbildet, daß
uns die Religion in einen ſolchen Zuſtand
verſetzen konne, in welchem wir von allen Un
vollkommenheiten, und von allem Mißver
gnugen vollig befreyet waren. So viel aber
iſt gewiß, daß ſie uns ohnfehlbar befreye,
oder kunftig einmal befteyen werde, von al—
lem qualenden Verdruſſe, von aller Beang
ſtigung, von allem Verdruſſe der uns beun

ruhiget.
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ruhiget. Die Religion heitert die gantze See
le auf. Alles Vergnugen eines Frommen
zuſammengerechnet iſt vielmals ſtarcker, als
das Mißvergnugen, welches noch bey ihm
ubrig geblieben. Dieſes Mißvergnugen ſtört
die einformige Ruhe des Hertzens ſo wenig,
ſo wenig diejenigen Wolcken, welche einen
ſanften Regen gebahren, das Licht der Son
ne gantz verdunckeln, ob ſie gleich. ſeinen
Glantz ſchwachen. Wenn ein Frommer be
trübt iſt, ſo blinckt, das durchdringende Ver
gnugen ſeines Hertzens, eben ſo durch die ſtil—
lere Betrubniß hervor, als ein ſchones und
reitzendes Geſicht unter einem Flore hervor—
ſchunmert. Alile uberwiegende, betaubende,
und angſtigende Unruhe und Betrubniß iſt
ein untruglicher Beweiß, daß der Menſch
entweder noch gar nicht from ſey, oder daß
er ſich noch nicht gantz der wahren Religion
aufgeopfert habe. Und ſo ofte ein Frommer
auch nur einige Minuten, durch einen wu—
tenden Verdruß uberwaltiget wird; ſo ofte
verirrt er ſich aus der Sphare der Religion,
ſo ofte verliert er ſich aus ihrer ſeligen Obhut,
und ſo ofte wird er ſein eigener Hencker.

9. 51.Strephon iſt ein Frommer, nach einer
gantz eigenen Mode. Vor ſeiner Bekehrung
war er ſehr fleißig, denn er legte ſich aufs
Studieren, und lernte Weltweisheit, Spra
chen, und alles was ihm nothig war. Er hielt

ſich
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und war in Geſellſchäften artig, freundlich,
geſprachig, aufgereimt, und munter. Es trug
ſich zu, daß er mit einem phantaſtiſchen Men
ſchen bekant wurde, der ihm viel gutes aber
auch viel thorichtes von der wahren From
migkeit, mit einem fanatiſchen Eifer, vorre—
dete. Ob nun gleich Strephon bisher die
Religion nicht gehorig ausgeubt hatte, ſo
war er doch kein Ruchloſer; und da er uber
dies eine ſehr lebhafte Einbildungskraft be
ſaß, ſo bekam er nicht nur eine aufrichtige
Begierde from zu werden, ſondern er ge
rieth auch noch uberdies in eine Schwarme
rey, welche alles verdarb. Da ſein Bekeh
rer ihn zwar erhitzt hatte, aber nicht Einſicht
genug beſaß, ihm einen grundlichen Unter
richt von der wahren Bekehrung zu geben;
ſo ward Strephon bis zur Verzweif. lung
betrubt. Er wuſte vor Angſt nicht zu blei
ben, endlich fieng er eine vollige Aenderung
ſeines Zuſtandes an. Das eiſte was er that
beſtund darin, daß er ſeine nachgeſchriebe
nen Collegia, ſeine philoſophiſchen Bucher,
die heydniſchen Poeten, und andere ſolche
ſchöne Schriften, zur Thure hinaus warf,
und er ſoll ſelbſt geſagt haben, daß die ge
ſunde Vernunft mit unter dieſem Auskeh
richte geweſen. Zugleich faßte er den End
ſchluß, alle Gelehrſamkent als eine Eitelkeit
hinfuhro zu fliehen, und er bemuhete ſich dem

nach



T S )o( S
nach dasjenige zu vergeſſen, was er ſchon ge
lernt hatte. Nun gieng es uber ſeine Klei—
der her. Ohne Verſchonen riß er die Man
chetten, von ſeinen Hembden. Und weil er
nicht glaubte, daß Gold und Silber eben
ſo wohl Geſchopfe und Gaben GOttes ſind,
als die Wolle der Schaafe, ſo riß er die
Treſſen von ſeiner Kleidung, und that ein
Gelubde, niemals wieder Gold oder Silber
in ſeinem Anzuge zu dulden. Nachdem er
nun, dieſe und dergleichen Verwuſtungen
mehr, in ſeinem Zuſtande angerichtet hatte,
ſo ſchien ihm das Hertz leicht zu werden, und
ſein Bekehrer verſicherte ihm, er ſeh nun zum
Durchbruche gekommen, und in ſein Nichts
eingegangen. Nun war Strephon nicht
mehr, der artige und liebenswurdige Geſell—
ſchafter. Er verabſcheuete alle ſeine vorigen
Bekanten und Freunde, und flohe auch den
Umgang mit ſeinen Eltern, weil er ſie nicht
tur rrom hielt. Er war die meiſte Zeit fur
nich telbſt, und qualte ſich mit lauter betrub
ten Gedancken. Er hat ſeit der Zeit nie wie
der gelacht. Wenn er ausgieng, ſo hieng
er den Kopf auf die Seite, als wenn ihn
GOtt nicht gut genug geſchaffen hatte. Er
ſchlug die Augen immer vor ſich nieder, pu
derte ſeine Perucke nicht, und ſahe ſo jam
merlich aus, als ein buſſender Bramine. Jn
Geſellſchaften redet er nichts, als hochſtens,
o ja oder o nein, aber deſto mehr ſeufzet er.

Thut
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beſinnen, ob er euch antworten will. Alles
unſchuldige Vergnugen an Eſſen und Trin
cken, oder dergleichen, halt er fur eine Todt
ſunde. Nunmehr hat Strephon, durch ei
ne ſolche finſtere und unnaturliche Lebensart,
noch dazu die Miltzſucht bekommen, und
wenn er nicht einem geſchickten Artzte unter
die Hande gerath, ſo bringt er ſich noch ge
wiß ums Leben. Jch habe noch das wenig
ſte, von Strephons unſinnigen und melan
choliſchen Verfahren erzahlt, wehe aber
denenjenigen, welche eine. ſolche abgeſchmack
te Auffuhrung als ein zur Religion unent
behrliches Stuck anpreiſen. Jch will nicht
ſagen, daß alle diejenigen, welche ſich wie
Strephon verhalten, verabſcheuungswur
dige Heuchler ſind, ob gleich dieſe Boſewich
ter um ſo viel mehr in den Stand geſetzt wer
den zu heuchlen, wenn die Frommen ſich in
ihren Minen, Geberden, und gantzem auner
lichen Betragen ſo ſeltſam auffuhren. Jch
will alſo zugeben, daß viele derſelben es auf
richtig mit der Religion meynen. Allein ſo
viel iſt aus allen meinen bisherigen Betrach
tungen klar, daß ein ſolches melancholiſches
und finſteres Betragen, nur aus irrigen Be
griffen von der Religion, hertuhre. Es kan
alſo unmoglich ein wahrer Dienſt GOttes
ſeyn, und folglich kan es dem hochſten We
ſen, welchem nur das wahre Gute angenehm

9 ſſt,



114 S )o S
iſt, nicht gefallen. Ueberſieht man es gleich
bey einigen Leuten, um ihrer Blindheit und
um ihres Unverſtandes willen, ſo kan es doch
warlich niemand billigen und anprejſen, wer
nach Einſicht und mit Ehrlichkeit des Her
tzens die wahre Religion verehrt.

9. 52.
Es iſt ein rechter aberglaubiſcher Jrrthum,

wenn man, dem auſſerlichen Gottesdienſte,
einen gar zu groſſen Werth beylegt, und aus
demſelben zu viel macht. Der auſſerliche
Gottesdienſt oder die auſſerliche Religion iſt
der Jnbegrif aller derjenigen Bewegungen
des Korpers, welche wir willkurlicher Wei—
ſe, um der Ehre GOttes willen, vornehmen.
Wenn ich bey dem Gebete Worte ausſpre
che, wenn ich um mich zu erbauen in einer
theologiſchen Schrift leſe, ſo iſt das reden
des Mundes, und die Bewegung der Au
gen beym leſen, ein auſſerlicher Gottesdienſt.
Alles aber, was in der Seele vorgeht, indem
wir GOtt ehren und dienen, die Erkentniß
GOttes und die darauf gegrundeten Begier
den und Verabſcheuungen, machen die in
nere Religion oder den innern Gottesdienſt
aus. Man muß, bey dem auſſerlichen Got
tesdienſte, zwey Abwege vermeiden. Einmal,
wenn man gar zu wenig aus demſelben macht,
oder ihn wohl gar fur eine vollig gleichgul
tige nichtsbedeutende oder aberglaubiſche
Sache halt. Soll die Religion das höch

ſte
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der Korper mit derſelben ubereinſtimmen, und
alſo wurde, ohne dem auſſerlichen Gottes—
dienſte, keine Einfalt, Ordnung und Voll
kommenheit durch den gantzen Menſchen
herrſchen. Der auſſerliche Gottesdienſt iſt
ein unentbehrliches Mittel, die innere Reli—
gion ſo wohl bey ſich ſelbſt als auch bey an
dern zu befordern, und dieſelbe vollig aus
zuuben. Wenn er alſo dergeſtalt eingerich
tet wird, daß er auf die beſte Art die innere
Religion bezeichnet und befordert, ſo bekomt
er dadurch einen groſſen Werth. Allein man
hute ſich auch fur der andern Ausſchweifung,
und mache nicht gar zu viel aus derſelben.
Der innere Gottesdienſt kan ohne dem auſſer
lichen ſtatt finden, allein der auſſerliche iſt oh
ne dem innerlichen gar kein Dienſt GOttes.
Es laſſen ſich Geiſter dencken, die keinen Kor
per haben, und es muß jedermann einleuch
ten, daß dieſelben zwar innerlich GOtt die
nen konnen, aber ſie ſind gar keiner-auſſerli—
chen Religion fahig. Wenn aber Bewe—
gungen des Korpers ein Dienſt GOttes ſeyn
ſollen, ſo muß man ſie freywillig begehren,
und zwar um der Ehre GOttes willen. Folg
lich muß eine Erkentniß GOttes, und ein dar
auf gegrundetes Begehren der Bewegungen
des Korpers, bey ihnen angetroffen werden.
Da nun dieſe beyden Stuccke zu der innern
Religion gehoren, ſo falt der gantze auſſer
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liche Gottesdienſt weg, ſo bald der innere
nicht damit verbunden iſt, und ſolte man
auch gleich eben dieſelben Bewegungen des
Korpers vornehmen. Ein Muſelmann küßt,
mit der andachtigſten Stellung ſeines Kor
pers, den ſchwartzen Stein in dem Tempel
zu Mecca; ein Bramine beſchmiert ſeineStir
ne, mit dem Miſte der helligen Kuh; und
ein Chriſt ſitzt in der Kirche, und ſinget ei
nen Geſang. Man ſetze, daß in dieſen drey
Perſonen die Seelen vernichtet wurden, und
der Korper bleibe ſo wie er iſt, werden ſie
wohl einen Gottesdienſt vertichten? Oder
wird die eine einen beſſern Gottesdienſt ver
richten, als die andere? Wer demnach von
allen Aberglauben rein iſt, der wird, dem
auſſerlichen Gottesdienſte an ſich keinen
Werth beylegen, er wird ihn nur gebuhrend
ſchatzen, in Abſicht ſeiner Beziehung auf den
innern Gottesdienſt. Bedenckt man nun
uberdies, wie viel willkurliches beh dem auſ—
ſerlichen Gottesdienſte angetroffen wird, in
dem es an ſich einerley iſt, ob der Chriſt mit
entbloßtem Haupte betet, oder der Jude mit
bedecktem, u. ſ. w. ſo muß man diejenigen
allerdings beklagen, welche die Religion gantz
oder vornemlich in das auſſerliche ſetzen. Ein
reicher und betrugeriſcher Wucherer macht
ſich ein Gewiſſen daraus, des Sontags nicht
in die Kirche zu gehen. So bhald er lauten
hort, zieht er ſich an, um der erſte in der Kir

che
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letzt aus. Allein er macht ſich daraus nicht
das geringſte Gewiſfen in der Kirche zu
ſchlafen, um dasjenige nachzuholen, was
er ſich in der Woche um ſeiner Arbeit wil—
len am Schlafe abgebrochen hat. Eben
ſo wenig macht er ſich ein Gewiſſen daraus,
in der Kirche an ſeine ausſtehenden Capita
lien zu dencken, oder mitten unter dem her
beten des Vaterunſers zu uberlegen, ob eine
angebotene Hypothec ſicher genung ſey, um
Gzeld darauf zu verleyhen. Lycidas ſieht,
daß ſich jemand zu Tiſche ſetzt ohne vorher
ein Tiſchgebet verrichtet zu haben; ey denckt
er, das iſt ein gottloſer Menſch. Er ſelbſt
betet allemal ein halb dutzend Formeln her,
ohne mit einem eintzigen Gedancken an den
Sinn derſelben zu dencken. Jſt dieſes Ver
fahren nicht unſinnig? Und gleichwohl ſind
die allermeiſten ſo ſchwach und aberglaubiſch,
daß ſie zwar aus der Unterlaſſung des auſ
ſerlichen Gottesdienſtes viel Weſens machen,
allein die Unterlanung des innern beurthei
len ſie ſehr gleichgultig. Das heißt Mu
cken ſaugen und Cameele verſchlucken.

9. J3.Aus der vorgehenden Betrachtung laßt
ſich ſehr leicht erkennen, daß es ſehr ſchwer ſeyh,
dem Menſchen die Frommigkeit anzuſehen.

Alle Laſter ſind der Religion zuwider. Da
es nun Laſter gibt, die durch den Korper aus
brechen, und die ſo abſcheulich ſind, daß kein

H 3 From



118 S )o 4G
Frommer dieſelbe begehen kan; ſo kan man
allerdings, aus manchem auſſerlichen Betra
gen mancher Menſchen, untruglich ſchlieſ—
ſen, daß ſie nicht from ſind. Allein, aus der
bloſſen Unterlaſſung dieſes oder jenen Theils
des auſſerlichen Gottesdienſtes, auf den Man
gel der Frommigkeit', oder von der Beo
bachtung des auſſerlichen Gottesdienſtes auf
die Frommigkeit zu ſchlieſſen, das ſind in
Wahrheit ſehr betrugliche Schluſſe. Es kan
jemand in die Kirche gehen, und ein anderer
bleibt zu Hauſe, demohnerachtet kan der er
ſte gottloß und der andere from ſeyn. Es
kan jemand, nach ſeiner Ueberzeugung, dieſe
oder jene Stucke des auſſerlichen Gottesdien
ſtes nicht fur nothwendig halten; er kan glau
ben, er konne doch GOtt gefallig leben, ob
er gleich unter dem Gebet keine Geſichter
ſchneidet, keine Thranen vergießt, und nicht
auf den Knien liegt; unterlaßt er nun dere
gleichen Dinge, wie kan man ſchlieſſen, er
ſey nicht from? Man muſte in Wahrheit
zu viel aus dem auſſerlichen Gottesdien—
ſte machen, wenn man dieſes thun wol—
te. Noch viel unertraglicher iſt es, wenn
man ſich bey dem auſſerlichen Gottesdienſte
nicht ſo auffuhrt, als es gewiſſe Leute thun
und haben wollen, und ſie halten einen des
wegen fur einen Gottloſen. Geſetzt aber,
es thue jemand alles was der Korper beh dem
auſſerlichen Gottesdienſte zu verrichten hat,

kan
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denn nicht, bey Verrichtung dieſer Dinge,
ſich in ſeinen Gedancken mit gantz was an
dern, als mit der Religion, beſchaftigen?
Ware dieſes nicht, ſo wurde keine Heucheleyh
ſtatt finden können, man wurde den Heuchler
alſobald entdecken konnen. Es iſt demnach
eine hochmuthige Verwegenheit, wenn man
che Leute ſich den Geiſt der Prufung zuſchrei
ben, und jederman die Frommigkeit anſehen
wollen. Sie ſind ſo kindiſch und albern, daß
ſie von einer Treſſe auf dem Hute auf die
Gottloſigkeit, und von einem hangenden Kop
fe auf die Frommigkeit, einen Gedanckenlo
ſen Schluß machen.

g. 14.
Viele ſtehen in der ungegrundeten Einbil

dung, als wenn GOtt von dem Dienſte, den
wir ihm durch die Ausubung der Reli
gion leiſten, Nutzen und Vortheile habe. Sie
machen ſich demnach aus dem Dienſte GOt
tes eine Laſt; ſie meinen, ſie muſten ihre eigene
Wohlfarth daruber verſaumen;: ſie glauben,
der Dienſt GOttes habe eine vollige Aehn
lichkeit, mit dem Dienſte, den wir einem Ko
nige leiſten, und der Menſch habe nur den
willkuhrlichen Lohn zum Vortheil, den ihm
GOtt um der Religion willen verſprochen
hat. Eine ſolche Vorſtellung der Religion
iſt allen Begriffen zuwider, die wir uns von
dem hoöchſten Weſen machen muſſen. GOtt

D 4 iſt,
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iſt, auf eine unveranderliche und nothwen
dige Art, das vollkommenſte Weſen. Seint
innere Vollkommenheiten ſind, keines Zu
ſatzes und keiner Verminderung, fahig. Von
Ewigkeit zu Ewigkeit genießt er einerley Se
ligkeit, und nicht einmal ſein Vergnugen kan
vermehrt oder vermindert werden. Die Men
ſchen mogen demnach die Religion ausuben
oder nicht, das iſt in Abſicht auf die innern
Vollkommenheiten GOttes gleichviel, er wird
weder dadurch volkommener noch unvollkom
mener, durch ienes wird ſein Vergnugen nicht
vermehrt, und durch dieſes wird daſſelbe nicht

vermindert. Unterdeſſen kan man die Ehre
GOttes, eine auſſerliche Vollkommenheit deſ
tielben, nennen. Da nun durch die Religion
reine Ehre vermehret wird, ſo kan man ſagen,
baß GOtt von der Religion einen auſſerlichen
Vortheil habe, doch ohne, daß daraus der
allergeringſte innere Vortheil auf ſeiner Sein
te entſtehen ſolte. Wenn ich die Ehre eines
Menſchen ausbreite und befordere, ſo hat er
nicht nur die Vermehrung ſeiner Ehre zum
VWortheil, ſondern er wird auch dadurch in
nerlich vollkommener. Verachtete Perſonen
können, in der Welt, ihr Gluck nicht machen.
Wir dienen denjenigen gerne, die wir hochach
ten, folglich wiſſen wir aus der Erfahtung, daß
uns die Vermehrung unſerer Ehre ſehr viele
Vortheile, auch in unſerm inerlichenZuſtande,
verſchaffe. Allein dieſen Gedancken muſſen wir

von
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von GOtt durchaus nicht haben. Und weñ alle
vernunftige Creaturen in der Welt, von dem
hochſten Seraphim an, bis auf den Verfaſſer
des  homme plante Atheiſten und Reli
gions Spotter waren; ſo wurde GOtt eben
ſo vollkommen, eben ſo ſelig, eben ſo vergnugt
ſeyn, als er jetzo iſt. Die Ausubung der Re
ligion vermehrt zwar ſeine Ehre, aber dieſe
Vermehrung verſchaft ihm nicht den allerge
ringſten innern Vortheil. Man kan alſo ſa
gen, daß GOtt, wenn er von uns fodert, daß
wir ihm dienen ſollen, bey dieſer Foderung
gantz uneigennutzig gantz unintereßirt ſeh.

H. 55.So wenig GOtt von der Religion inner
liche Vortheile zu erwarten hat, eben ſo wenig
wird er, durch die Unterlaſſung derſelben, im
eigentlichen Verſtande beleidiget. Man hu
te ſich nur, beh dieſer Betrachtung, fur ale
lem Wortſtreite. Wenn ich behaupte, GOtt
konne gar nicht, und alſo auch nicht durch
die Verabſaumung der Religion, beleidiget
werden, ſo will ich damit nur ſagen, daß ſei
ne innere Vollkommenheiten, ſeine Seligkeit,
nicht einmal ſein Vergnugen dadurch die al
lergeringſte Abnahme leiden, und daß eben
ſo wenig dadurch ſein Verdruß vermehret
werde. Weil man aber die Ehre GOttes,
tur eine auſſerliche Vollkommenheit deſſelben
halten muß, ſo kan man und ſo muß man be
haupten, daß, durch die Verabſaumung der

95 Reli
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Religion, ſeine auſſerliche Vollkommenheit
vermindert werde, daß ihm alſo daher ein auſ
ſerlicher Nachtheil zuwachſe. Und in dieſem
Verſtande wird GOtt wureklich, durch die
Verabſaumung der Religion, wie durch alle
Sunden beleidiget. Nur muß dieſe Belei
digung gantz anders beurtheilt werden, als
wenn ein Menſch an ſeiner Ehre gekranckt
wird. Wenn die Ehre eines Menſchen ver
letzt wird, ſo verlachen und verachten ihn an
dere. Andere werden daher bewogen, ihm
manche Dienſte nicht zu leiſten, die ſie ihn wur
den geleiſtet haben, wenn ſieihn geehrt hatten.
Da nun ein Menſch, des andern innere Voll
kommenheiten, gewaltig vermehren oder ver

mindern kan, ſo iſt die Verletzung der Ehre
eines Menſchen eine betrubte Quelle, aus
welcher wer weiß wie viele innere Unvollkom

menheiten auf ihr zuſtromen. Allein beh
GOtt verhalt es ſich gantz anders. Eine
Verletzung ſeiner Ehre hat, in Abſicht auf
ihn, nichts weiter zu bedeuten, als daß ſeine
Ehre verletzt wird, er hat dabey kein weiteres
Uebel, keinen weitern Nachtheil zu beſorgen.
Ja da GOtt aufs gewiſſeſte und unttuglich
ſte, den Grad ſeiner Ehte, vorhergeſehen, um
welches willen er dieſe Welt geſchaffen hat,
und welcher alſo aantz gewiß und unausbleib
lich durch dieſe Welt erhalten wird; ſo iſt es
nicht einmal moglich, daß durch die Verab
ſaumung der Religion, dieſer Grad der Ehre

GOttes,
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hat alle Verabſaumungen der Religion, die in
dieſer Welt wurcklich geſchehen, von Ewigkeit
her gewuſt. Da er nun dieſelbe, bey Grund
legung der Welt, mit in Ueberſchlag gebracht,
ſo hat er keinen groſſern Grad ſeiner Ehre der
Weielt zum Zwecke geſetzt, als der, aller in die
ſer Welt wurcklichen Verabſaumungen der
Religion ohnerachtet, dennoch durch alle
Creaturen und Theile der Welt zuſammen
genommen erhalten werden kan.

J. j56.Da nun GOtt von der Religion nicht den
allergeringſten Vortheil haben kan, ſo iſt of
fenbar, daß die Menſchen und alle vernunf
tige Creaturen, welche die Religion ausuben,
alle Nutzen, welche aus derſelben entſtehen,
vornemlich einernten. Die gantze Religion
beſteht weſentlich, in der Erkenntniß GOttes,
und denen darauf gegrundeten freyen Be
gierden und Verabſcheuungen. Da nun we
der dieſe Erkenntniß, noch dieſe Begierden
und Verabſcheuungen, auſſer den Geiſtern
vorhanden ſind; ſo iſt das Weſen der Reli
gion gantz in den Geiſtern anzutreffen. Aller
Nutzen der Religion beſteht darin, daß nicht
nur dadurch, in der gantzen Welt, der höchſte
Grad ihrer Vollkommenheit erhalten werde;
ſondern daß inſonderheit diejenige vernunfti
ge Creatur, welche ſich auf die gehörige Art
derſelhen heiliget, dadurch ihr hochſtes Gut

erreiche,
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erreiche, und nach der einfaltigſten Ordnung
aufs weiſeſte eingerichtet werde. Kan nun
wohl ein Menſch irgends auf eine Art behau
pten, daß die Religion eine beſchwerliche Laſt
ſey? Er kan ja nichts beſſers und ihm ſelbſt
vortheilhafteres thun, als die Religion aus
uben. Ein vernunftiger Menſch wird doch
wohl nicht ſo albern dencken, und glauben, er
ſey nicht verbunden, um ſein ſelbſt willen, ſei
ne eigene Gluckſeligkeit zu befordern. Muß
er nun dieſes zugeſtehen, und er kan es nicht
leugnen, ſo muß er auch geſtehen, daß ſein ei
gener Nutzen ihn vornemlich und im hochſten
Grade verbinde, ſeine hochſte Gluckſeligkeit
zu befordern. Danun dieſelbe in der Religion
beſteht, ſo kan man die Religion als die hoch
ſte, wichtigſte und vornehmſte Pflicht betrach
ten, die ein Menſch gegen ſich ſelbſt auszuuben
verbunden iſt. Die Verabſaumung der Re
ligion ſchadet GOtt nicht, aber der Menſch
bringt ſich dadurch ſelbſt um ſein hochſtes
Gut, und ſturtzt ſich in den Abgrund ſeines
hochſten Verderbens. Die Verabſaumung der
Religion iſt demnach die hochſte Verſundi
gung an ſich ſelbſt, und die groſte Beleidi
gung, die eine vernunftige Creatur ſich ſelbſt
zufugen kan. Kan, bey ſo bewandten Umſtan
den, ein vernunftiger Menſch noch einen Au
genblick Anſtand nehmen, ſich der Religion
aufzuopfern? Jſt es nicht eine Thorheit, Tag
und Nacht zu arbeiten, ſeine eigene Wohl

farth
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then, die uns von unſerer hochſten Gluckſelig
keit entfernen, wofern wir nicht die Religion
dabey allerwegen zum Grunde legen? Wie kan
man nun noch behaupten, daß uns die From
migkeit an unſerer Wohlfarth in dieſem Le
ben, an unſerm zeitlichenGzlucke, hindere? Frey
lich, wenn ein Menſch, aus einer ubel verſtan
denen Religion, nichts rechtſchaffenes lernt,
weder in der Gelehrſamkeit, noch in einer an
dern dem Vaterlande nutzlichen Profeßion;
wenn er weder artig, noch gefallig, noch dienſt
fertig ſich verhalt; wenn er ein Menſchenfeind
und kopfhangeriſcher Einſiedler wird; ſo hin
dert er ſein zeitliches Gluck, aber das thut ge
wiß die Religion nicht, ſein Aberglaube und
ſeine phantaſtiſche Enthuſiaſterey ſind daran
ſchuld. Wer die Religion in ihrem gantzen
Umfange ausubt, der beobachtet alle geſelli
gen Pflichten, er wird ein brauchbares Mit
glied des Vaterlandes, er dient dem Vater
lande, und ſolche Leute machen allemal ihr
Gluck. Alles Elend und alle Noth, die man
bey der Religion auszuſtehen hat, ſind ſo we
nig Hinderniſſe unſerer wahren Wohlfarth,
daß ſie dieſelbe vielmeht auf eine anſehnliche

Art befordern.
J. 57.

Wie liebenswurdig ſtelt ſich GOtt, aus
dieſem Geſichtspuncte betrachtet, vor! Er fo
dert von allen vernunftigen Cregturen, mit

dem
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dem Anſehen eines unumſchrenckten Ober
herrn, ſie ſollen ihm dienen. Dieſes ſcheint
ein harter ein gebieteriſcher Befehl zu ſeyn. Al
lein ſo bald man der Sache nachdenckt, ſo
bald findet man, daß GOtt eben in dieſem Be
fehle ſich, als einen liebreichen und zartlichen
Vater, aufs freundlichſte ſchildert. Jndem
er fodert, wir ſollen ihm dienen, ſo fodert er von
uns, wir ſollen uns ſelbſt im hochſten Grade
vecgnugt, gluckſelig und vollkommen machen.
Er fodert demnach von uns die Religion aus
Menſchenliebe, und er kan dieſe Liebe in keinem
höhern Grade an den Tag legen, als eben
durch dieſe Foderung. Und wenn man ſagt,
GOtt habe die Welt zu ſeiner Ehre erſchaffen,
ſo heißt dieſes nichts anders, als er habe die
Welt um des hochſten Guts der vernunftigen
Creaturen willen, und alſo aus Liebe zu ihnen
und folglich auch aus Menſchenliebe, erſchaf
fen. Mochten doch alle Menſchen dieſes ein
ſehen können und wollen, ſo wurde GOtt nicht
einmal nothig gehabt haben, in dem Tone ei
nes gebietenden Herrn die Religion von uns
zu fodern. Allein die allermeiſten Menſchen
ſind, wie unverſtandige Kinder, zu betrachten.
Die Eltern befehlen ihnen zu lernen, maßig zu
eſſen, Unarten zuunterlaſſen, und tauſend an
dere Dinge. Das unvernunftige Kind ſeufzet,
unter der Laſt dieſer Befehle. Es denckt nicht
einmal daran, daß ſein eigenes beſtes vornem
lich dabeh im Spiele ſeh. Es iſt gehorſam, aber

es
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es glaubt, die Eltern wolten es ſo haben, es muſ
ſe gehorſam ſeyn, und weiter glaubt es nichts.
Alle diejenigen demnach, welche die Religion
verabſaumen, oder ſie als eine druckende Laſt
anſehen, die ſind ungehorſame Kinder, die
in ihr eigenes Verderben rennen; oder unver
ſtandige Kinder, welche, wenn ſie einmal erſt zu
Verſtande kommen, alsdenn begreifen lernen,
daß ihnen die Eltern um ihres eigenen beſten
willen die heilſamſten Befehle gegeben. Als
denn erkennen ſie erſt die vaterliche und mutter
liche Licbe, alsdenn verdancken ſie erſt ihren
treuen Eltern, daß ſie mit Harte ſie zu Hand
lungen gezwungen, welche ſie von freyen Stu
cken wurden gethan haben, wenn ſie klug gewe
ſen waren, wenn ſie im Stande geweſen wa
ren, ihr eigenes beſte zu behertzigen.

J. 58.Was fehlt nun noch, um dieſe Betrachtun
gen zu beſchlieſſen? Jch ſehe aufs allerklarſte,
daß ich durch die Religion durchaus vollkom
men und im hochſten Grade gluckſelig werde.
Und kan ich auſſer dem wohl noch mehr verlan
gen, oder kan auſſer dem noch mehr von mir
gefodert werden? Wenn ich demnach aufhore
zu ſundigen, wenn ich nichts als lauter Gutes
thue, und zwar alles zur Ehre GOttes, ſo iſt
nichts weiter mehr noöthig, ich brauche weder
eine ubernaturliche Offenbarung Gottes, noch
einen Erloſer. So leicht meine Vernunft ſich
hier zurechte finden kun, in ein ſolches verwirr

tes
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tes Labyrinth gerath ſie, wenn ich mich ſelbſt
gegen die bisherigen Betrachtungen halte.
Bin ich auch wohl vermogend, durch die bloſ
ſen Krafte meiner Natur alle Sunden zu laſ
ſen, lauter Gutes zu thun, und die Religion ſo
auszuuben, wie ſie bisher vorgeſtellet worden?

Und da ich nicht leugnen kan, daß ich bisher
ſehr viele Sunden begangen habe, bin ich wohl
vermogend, ſelbſt alles das boſe gut zu ma
chen, welches ich dadurch verurſacht habe?
Bin ich ſelbſt vermögend, mir dieſe Sunden
abzugewohnen? Jſt es zu ihrer völligen Ver
gutung genung, wenn ich ſie nicht wiederhole?
Konte man alle dieſe Fragen, und zwar in Abſicht auf
alle Menſchen, bejahen, ſo durfte man kein Bedencken
tragen, die gantze geoffenbarte Religion, das gantze
Chriſtenihum als eine bloſſe Menſchenerfindung zu
verwerffen. Muß man aber dieſe Fragen verneinen,
ſo iſt die Offenbarung, ſo iſt das Ehriſtenthum wahr
und nothwendig. IJch ſchreibe als ein bloſſer Welt
weiſer, und ſtehe hier an den Grentzen der Offenba
rung, die ich nicht beruhren darf. Jch will nur noch
dieſes hinzuthun. Wenn ein Freygeiſt, der die natur
liche Religion annimmt, grundlich dencken will, ſo muß
er aus der Vernunft richtig beweiſen, daß man die vor
hergehenden Fragen bejahen muſſe. Die Pflicht ei
nes Gottesgelehrten aber erſodert et, die Verneinung
derſelben grundlich zu beweiſen. Und dieſes kan er thun.
Er wird alsdenn finden, daß die Chriſtliche Religion ſich

ſo genau an meine Betrachtungen paſſe, daß die
ſelben unmoglich ihr widerſprechen

konnen.

END E
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